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Der Satansknecht
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von Brian Elliot


Der Satansknecht

Ich bin eine Kreatur, wie es noch keine gab auf dieser Erde. Ich bin neugeboren, und trotzdem habe ich die Erfahrungen und das Wissen eines beinahe sechzigjährigen Mannes, den ich verachte. Er ist schwach, ein Trottel. Ich aber bin stark, ich bin etwas ganz Neues. Meine Fähigkeiten sind übernatürlich und ich will, zumindest in begrenztem Rahmen, die Verhältnisse herstellen, die auf der Erde eigentlich herrschen sollten.

Das Böse, das ich verkörpere, soll siegen. Ich will sie hervorrufen, die wahre Natur des Menschen. Ich will diesen blaßrosa Schafshirnen endlich eine Ahnung davon geben, was sie sein könnten. Schrecken, Horror und Gewalt will ich erzeugen.

Die Saat des Bösen soll üppig aufgehen hier in Manaxet, dieser Kleinstadt in der Nähe von Boston, nicht allzuweit von der Küste entfernt…


Ich werde wie der Sturmwind hineinfahren und einen Hexenkessel entfesseln. Überkochen sollen die Leidenschaften, Gier und Gemeinheit Triumphe feiern.

Ich gehe durch die Stadt und rede mit den Leuten, die von meinem häßlichen Gesicht fasziniert sind. Ich rede mit ihnen, fühle ihnen auf den Zahn, und ich durchschaue sie wie Glas.

Etwas in ihren Gehirnen verändert sich, Wenn sie mit mir sprechen. Hinterher sind sie nicht mehr die gleichen. Die Saat keimt in ihnen, geht auf, trägt Früchte.

Meine Saat, die Saat des Bösen. Und ich lache voll teuflischer Freude. Ich bin der Unhold, der Unhold von Manaxet. Ich bin der böse Freshville.

Ihr glaubt, ich übertreibe? Kommt nur nach Manaxet, Leute, dann will ich euch einen Hexenkessel vorführen, wie ihr noch keinen erlebt habt. Kommt, und ihr werdet staunen und schaudern. Kommt, denn ich kann jeden gebrauchen.

***

Maggie Burnside fuhr ihren zerbeulten alten Rambler auf den Parkplatz des ,Mayflower College', der von hohen Hecken eingerahmt war. Nach den Wochen der Augusthitze war es jetzt regnerisch in Massachusetts.

Maggie war etwas zu spät dran. Sie hatte den Wagen gerade eingeparkt, als sie Bremsen quietschen hörte. Ein roter Ford schoß durch die Einfahrt. Der Wagen krachte gegen ein geparktes Fahrzeug und sauste dann in eine Parklücke.

Jerry Powers stieg aus. Wie Maggie studierte auch er am College. Sein brandrotes Haar hatte ihm den Spitznamen Fire-Call, Feuermelder, eingetragen. Jerry Powers war so schüchtern, daß er es normalerweise nicht einmal wagte, ein Mädchen nach der Uhrzeit zu fragen.

Er war lang wie eine Bohnenstange und fast genauso dürr. Als eine Schönheit konnte man ihn wirklich nicht bezeichnen.

Jetzt stiefelte er zu dem Wagen, den er beschädigt hatte, und betrachtete den zerbeulten Kotflügel. Maggie ging hin, um ihm Mut zuzusprechen. Sie mochte Jerry, und sie verspottete ihn nicht wie die andern Collegestudenten.

Mehr als eine nachsichtige, von Überlegenheit geprägte Freundschaft empfand sie allerdings nicht für ihn.

»Nimm es nicht so schwer, Jerry«, sagte sie. »Ein Blechschaden kann immer einmal vorkommen. Das ist Frankie Skeltons Wagen. Wenn du nett mit ihm redest, repariert er den Schaden sogar selbst.«

Jerry Powers starrte Maggie an. Er sah aus, als hätte er Drogen genommen. Jedenfalls hätte ein Jerry Powers im Normalzustand der bildhübschen Maggie nie so offen und herausfordernd in die Augen sehen können. Was er sagte, schockte Maggie.

»Scheiß auf die Karre. Skelton soll seinen Wagen nächstens nicht so blöd hinstellen. Ich werde schon mit diesem Angeber reden, der sich überall in den Mittelpunkt stellen muß.«

»Jerry, was ist denn los mit dir?«

Jerry Powers grinste.

»Was soll schon los sein? Jetzt ist endlich der wahre Jerry Powers zum Durchbruch gekommen. Ich habe ein Erlebnis gehabt, das mich umgekrempelt hat, Maggie. Dir kann ich es sagen, denn du bist immer nett zu mir gewesen. Aber die anderen werden sich wundern. Wer noch einmal versucht, mich zu hänseln, wird sein blaues Wunder erleben.«

»Aber Jerry, wer hänselt dich denn? Die Boys und Girls machen Spaß und flachsen. Das ist nun einmal so. Keiner meint es böse.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen. Nimm dich in acht, Maggie, sonst sind die Pluspunkte weg, die du bei mir hast. Bis später. Ich habe jetzt eine Wirtschaftsvorlesung, beim alten Rafferty.«

Er nahm seine Tasche und eilte zum alten Collegegebäude. Maggie holte ihre Sachen und folgte ihm kopfschüttelnd. Das Mayflower College war einallgemeinbildendes College, eine jener Anstalten, die zwischen der zwölfjährigen Einheitsschule - Elementaryschool und Highschool - und der Universität standen.

Es war ein vierjähriges College, selbständig, keiner Universität angeschlossen. Nach Abschluß der Oberstufe erwarb man am College den niedrigsten akademischen Grad, den Bachelor of Arts.

Maggie Burnside wollte Zeitungswissenschaften studieren und befand sich in der Oberstufe. Sie kannte sich aus am College mit seinem umständlichen Betrieb, wo man Muff und Bequemlichkeit mit Tradition gleichsetzte. Es gab aber schlechtere Colleges als das Mayflower, das auch seine Vorteile hatte.

Maggie stieg die ausgetretenen Stufen des großen alten Collegegebäudes hinauf. Es gab zwei neue Trakte, die auch nicht schöner waren als das alte Gebäude, das noch von 1898 stammte. Achthundert Studenten waren zur Zeit am Mayflower-College eingetragen.

In den langen Korridoren konnte man sich verlaufen, wenn man sich nicht auskannte.

In dem Bau roch es nach altem Verputz und Bohnerwachs. Das alte Collegegebäude war erst im letzten Jahr renoviert worden. Aber man merkte doch, daß sich altes Mauerwerk unter dem Verputz befand.

Maggie betrat den Physiksaal im alten Gebäude, wo die Vorlesung bereits begonnen hatte. Der Dozent sprach lang und breit über die Heavyside-Atmosphäreschicht, die Radiowellen reflektierte.

Maggies Interesse an Physik war sehr mäßig und die Heavyside-Schicht ihr vollkommen egal. Physik und ein paar andere Fächer mußte sie mitnehmen, um ihr Abschlußdiplom zu bekommen. Maggies Fachschwerpunkt lag woanders, und da war sie firm.

Jerry Powers gehörte zwar auch zur Oberstufe, aber zu einer anderen der insgesamt vier Klassen. Außerdem gab es noch etliche Arbeitszirkel, Gruppen und Grüppchen. Maggie machte sich während der zwei folgenden ermüdenden Vorlesungsstunden Gedanken über Fire-Call Powers.

Was konnte nur in ihn gefahren sein?

Der Physikvorlesung folgte Politikunterricht in einem anderen Saal. Für Politik brachte Maggie mehr Interesse auf. Schließlich mußte sie als ernsthafte Journalistin später einmal politische Zusammenhänge erkennen können.

In der Pause holte sich Maggie in der Collegekantine einen Pappbecher Kaffee und ein belegtes Brötchen. Sie ging hinaus auf den Hof, wo sich Studenten tummelten. Das Mayflower wurde zumeist von Studenten besucht, die Familien der Mittelklasse entstammten.

Maggie unterhielt sich eine Weile mit Joan Beck, einem rundlichen Mädchen, das wie sie ins Zeitungsfach wollte. Eilt paar junge Männer gesellten sich zu ihnen. Alle Collegestudenten waren zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahren alt.

Sie kleideten sich leger, ein ungezwungener Ton herrschte.

»Hi, Maggie, in der letzten Stunde gibt es wieder was zu lachen«, sagte ein baumlanger Student der Oberstufe aus der Klasse C. »Professor Walsey.«

Die anderen lachten, als sie den Namen hörten. Der lange Student machte eine wichtige Miene und zog das Kinn ein, wodurch Sich bei ihm der Ansatz eines Doppelkinnes bildete. Er machte das Kreuz hohl.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, sagte er mit verstellter Baritonstimme, »ich bin… ähem, ähem -nicht nur Chemiker, sondern, wie ich in aller Bescheidenheit behaupten darf, auch Gehirnforscher. Nehmen wir nur einmal das Balkenhirn, welches - man höre und staune - schon den alten Ägyptern bekannt war. Erst vor fünfzehn Jahren habe ich einen Artikel darüber in einer Fachzeitschrift veröffentlicht, der mir im Laufe der Zeit anderthalb Zuschriften von anderen Gehirnforschern einbrachte, die sich mit meinen Thesen auseinandersetzten.«

Jetzt lachten alle laut los. Auch Maggie Burnside mußte lachen. Das war Professor Searnus Walsey, wie er leibte und lebte. Umständlich, gutmütig bis auf die Knochen, besessen von seinem Hobby, der Gehirnforschung, und eine Quelle ständiger Heiterkeit für Studenten und Kollegen.

Böse Zungen wollten wissen, daß Professor Walsey auf dem Gebiet der Gehirnforschung ein ebensolcher Experte sei wie ein Kamel auf dem des Seiltanzens.

Maggie sah nun, daß sich in einer Ecke des Collegehofes eine Menschenmenge ansammelte. Geschrei wurde laut. Nun kam auch der Collegelehrer herbei, der die Aufsicht führte. Die neugierige Joan Beck zog Maggie am Arm mit.

»Wir wollen sehen, was da los ist. Komm mit, Maggie.«

»Was wird schon sein? Irgendein dummer Streit, oder es ist jemandem schlecht geworden.«

»Wie willst du jemals eine gute Reporterin werden, wenn du dich überhaupt nicht dafür interessierst, was um dich herum vorgeht?«

Als Maggie und Joan hinkamen, war es schon vorbei. Die Menge bildete eine Gasse und zwei junge Männer von der Studentenmitverwaltung führten Jerry Powers weg. Seine Nase blutete heftig. Er war so blaß wie ein Laken und seine Augen funkelten.

Der aufsichtführende Lehrer kam mit Frank Skelton und ein paar anderen Studenten hinter ihm her. Frank Skelton verteidigte sich mit Nachdruck.

»Ich sage Ihnen, Mr. Smithers, Powers hat angefangen. Er sagte mir in unverschämten Ton, daß er meinen Wagen beschädigt hat, und er fragte mich, ob mir das etwa nicht paßte. Ich machte eine Bemerkung, daß er zwei linke Hände und zwei linke Füße hätte. Da langte er mir auch schon eine und hing mir an der Kehle. Nun, da mußte ich mich eben wehren.«

»Frankie hat recht, Mr. Smithers«, mischte sich ein Mädchen ein. »Genauso hat es sich abgespielt.«

Frankie Skelton war das Sportass des Colleges und Kapitän des Footballteams. Ein großer, breitschultriger, blonder junger Mann mit blauen Augen. Die meisten Mädchen waren in ihn verliebt.

Jerry Powers drehte sich um. Sein blutbeschmiertes Gesicht war verzerrt vor Wut und Haß und er drohte mit der Faust.

»Warte nur, Skelton, du aufgeblasener Angeber! Das zahle ich dir heim, darauf kannst du dich verlassen. Jerry Powers schlägt keiner ungestraft.«

»Reg dich nicht auf, Fire-Call«, sagte einer der beiden jungen Männer von der Studentenmitverwaltung. »Das wird alles beim Direktor geklärt.«

Powers schlug ihn ins Gesicht, daß er die Brille verlor.

»Wie hast du mich genannt, du Dreckskerl?«

Der Lehrer ging nun dazwischen.

»Ruhe! Im College gibt es keine Schlägereien. Powers, wenn Sie noch einmal die Hand heben, werden Sie nicht mehr lange am College sein. Los jetzt, ins Gebäude. Die anderen sollen weitergehen, hier gibt es nichts zu sehen.«

Jerry Powers ging weiter. Der Student, den er geschlagen hatte, rückte seine Brille zurecht und schluckte seine Wut hinunter. Die Gruppe verschwand im Collegegebäude.

»Was ist denn in Fire-Call gefahren?« fragte Joan Beck. »Sonst tut er doch keiner Fliege etwas zuleide.«

Maggie zuckte mit den Achseln. Sie konnte sich Jerry Powers Veränderung auch nicht erklären. Vielleicht war er krank, körperlich oder geistig.

Die Studentenmenge verlief sich, nachdem Powers und die anderen im Collegegebäude verschwunden waren. Maggie ging mit Joan Beck weiter unter den alten Walnußbäumen spazieren. Sie kamen in einen abgelegeneren Teil des Hofes, neben dem vorderen Sportplatz.

Der alte Gärtner schnippelte an der Hecke herum. Rick Cogburn, der lange Student, der zuvor Professor Walsey imitiert hatte, war den beiden Mädchen hartnäckig gefolgt. Er war sehr verliebt in Maggie, hatte aber bisher noch nicht bei ihr landen können. Obwohl er es. immer wieder versuchte.

»Hallo, Skorcy!« rief er dem alten Gärtner zu. »Passen Sie auf, daß Sie sich nicht in den Daumen schneiden.«

Skorczeny, der Gärtner, war sonst immer ein freundlicher, aufgeschlossener Mann, der jedesmal ein Scherzwort parat hatte. Jetzt kam er quer über den Rasen zu den drei Studenten, die Heckenschere in der Hand.

»Nimm dich in acht, du Rotznase!« sagte er zu Rick Cogburn. »Sonst schlage ich dir die Heckenschere in die Fresse.«

Rick Cogburn war so verblüfft, daß er kein Wort herausbrachte. Der Gärtner mit der grünen Schürze betrachtete die beiden Mädchen, besonders die blonde und kurvenreiche Maggie mit lüsternem Blick.

»Na, ihr beiden scharfen Puppen? Soll euch der alte Skorcy mal vernaschen? lch bin ein Mann mit Erfahrung, von mir könnt ihr eine Menge lernen, wovon diese grünen Jungs von Studenten keine Ahnung haben.«

Joan Beck hielt es für einen Scherz und kicherte. Sie dachte, der Gärtner wolle mit Rick Cogburn und mit ihr und Maggie einen Spaß machen, dessen Pointe noch kommen mußte.

»Das glaube ich, daß Sie Erfahrung haben, Skorcy«, sagte sie. »Wo Sie doch die ganze Zeit den Bienen zusehen, mit denen der Aufklärungsunterricht bekanntlich anfängt.«

Skorczeny betrachtete sie finster.

»Dumme Gans! Du solltest dir erst mal dreißig Pfund Speck vom Hintern herunterschaffen, dann wärst du ein flotter Betthase. Soll ich dich massieren?«

Joan blieb der Mund offenstehen. Maggie drehte sich um, und ging weg.

»Kommt mit«, sagte sie über die Schulter zu den beiden andern. »Skorcy ist betrunken. Morgen weiß er nicht mehr, was er gesagt hat.«

Rick Cogburn und Joan Beck folgten ihr verwirrt. Der Gärtner schimpfte unflätig hinter ihnen her. »Collegehuren« und »mannstolle Luder« war noch das wenigste, was er die Mädchen nannte. Rick Cogburn wollte zurückgehen.

»Jetzt stopfe ich ihm sein Schandmaul!« sagte der schwarzhaarige junge Mann.

»Nein«, sagte Maggie. »Laß ihn. Er weiß nicht, was er sagt. Was willst du dich denn mit dem alten Skorcy anlegen? Bitte, Rick, tu es mir zuliebe.«

»Naja«, sagte der Student nach kurzem Überlegen und ging mit den Mädchen weiter. Er fügte noch hinzu: »Was ist denn hier bloß los heute? Erst dreht Fire-Call durch, dann der alte Skorcy. Man könnte glauben, der Teufel hat seine Hand im Spiel.«

Er wußte nicht, daß es sich erst um den harmlosen Anfang handelte.

***

Die letzte Unterrichtsstunde am Vormittag war der Chemie gewidmet. Professor Seamus Walsey unterrichtete am Mayflower-College Chemie und Biologie. Außerdem hielt er für Interessierte gelegentlich noch Vorlesungen über das menschliche Gehirn.

Ein paar Studenten gingen rein um des Spaßes willen hin. Sie lachten sich immer krumm.

Seamus Walsey arbeitete sich am College nicht zu Tode. Er war ein Original, ein Lehrer, um den sich schon zu Lebzeiten Legenden bildeten. Allerdings keine, in denen er vorteilhaft abschnitt.

Professor Walsey wurde von den Studenten ständig auf den Arm genommen. Er war viel, zu gutmütig, um einmal hart durchzugreifen - oder den ärgsten Spöttern mit schlechten Zensuren einen Denkzettel zu erteilen.

Auch wenn er sich einmal aufregte, trug er doch niemandem etwas nach. Ein freundliches Wort oder eine Geste konnte ihn mit seinem ärgsten Feind versöhnen. Seamus Walsey galt allgemein als ein gutmütiger Trottel und wurde von niemandem ernst genommen.

Von der fachlichen Qualifikation her war er nicht schlecht.

Zwei Klassen der Oberstufe wohnten dem Chemieunterricht bei. Es wurde geredet und gelacht, bis Professor Walsey hereinkam. Als er die Tür öffnete, wurde der Lärm noch lauter. Die Studenten lachten Walsey ins Gesicht.

»Aber, aber«, sagte er. »Ich muß doch sehr bitten. Sie machen einen Lärm, daß man sein eigenes Wort nicht versteht, wenn man eines spricht.«

Gelächter wurde laut. Professor Walsey ging zum Pult. Umständlich packte er seine Tasche aus.

»Wir fahren mit dem Experiment fort, das wir beim letzten Mal begonnen haben«, sagte Professor Walsey. »Gardiner, was war das?«

Gardiner war Walseys Musterstudent. Ein Streber, wie er im Buch steht. Er stand auf und blinzelte durch seine dicke Brille. .

»Wir haben uns mit dem Element Natrium beschäftigt«, sprudelte er hervor. »Chemisches Zeichen Na, einwertiges Atomgewicht 22,9898, Ordnungszahl 11, spezifisches Gewicht 0,97. Beim letztenmal haben wir Natriumchlorid hergestellt, durch Elektrolyse von geschmolzenem Natriumhydroxid.«

»Gut, Gardiner. Natriumhydroxid ist stark wasseranziehend, wie ich in der letzten Woche erläuterte. Betrachten Sie jetzt alle einmal das Natriumhydroxid im Becherglas hier.«

Professor Walsey hob das Becherglas hoch. Auf dem Versuchstisch standen Geräte und Behälter mit Reagenzien. Das ehemals weiße, pulverförmige Ätznatron war gelblich verfärbt und zusammengebacken.

Professor Walsey setzte zu einer längeren Erklärung an. Da meldete sich Jerry Powers zu Wort.

»Das Natriumhydroxid hat die Luftfeuchtigkeit angezogen und sich vollgesogen«, sagte er. »Wenn ich Natriumhydroxid mit Wasser vermische, erhalte ich eine stark ätzende Lösung, Natronlauge, wenn ich recht informiert bin?«

Der Professor nickte. Er war groß und beleibt. Er trug einen konservativ geschnittenen dunklen Anzug, der seine besten Tage längst hinter sich hatte, eine altmodische schmale Krawatte und ausgetretene Schuhe.

Professor Walsey hatte grauschwarzes Haar und ein biederes Gesicht aus dem hinter der randlosen Brille die Augen eines Träumers schauten.

»Sie sind richtig informiert, Powers. Natronlauge wird in der Industrie zu verschiedenen Zwecken eingesetzt.«

»Dürfte ich ein Experiment mit der Lauge machen?« fragte Jerry Powers. »Eine hochinteressante Demonstration, die bestimmt alle sehr interessieren wird, Professor Walsey. Ein Versuch, dem sicher auch Sie noch nicht beigewohnt haben.«

»Sie machen mich neugierig, Powers. Was für ein Experiment wollen Sie denn machen?«

»Das werden Sie gleich sehen.«

Jerry Powers stand auf und kam von seinem Platz in der hintersten Reihe nach vorn zum Labortisch. Die Sitzreihen stiegen an, so daß auch die hinten Sitzenden einen guten Blick auf den Labortisch hatten.

Powers schüttete destilliertes Wasser in das Becherglas und verrührte Ätznatron und Wasser zu einer Lösung. Alle sahen ihm mit neugierigem Interesse zu. Beabsichtigte er, Professor Walsey wieder einmal auf den Arm zu nehmen oder was war las?

Der rothaarige junge Mann hatte eine stark geschwollene Nase. Der Direktor der Schule hatte ihm eine ernste Warnung erteilt, die noch schriftlich fixiert werden sollte. Jerry Powers hatte ohne Zweifel den Streit mit Frank Skelton begonnen, dafür gab es genug Zeugen.

Nachdem er seine Standpauke angehört hatte, konnte sich Jerry Powers wieder zum Unterricht begeben.

Frank Skelton saß in der zweiten Reihe. Er betrachtete Powers mit überlegener Ruhe. Er war nicht nachtragend, zumal Powers weit mehr abbekommen hatte als er.

»Was wollen Sie denn jetzt erläutern, Powers?« fragte Professor Walsey. »Sie haben Natronlauge. Und weiter?«

Jerry Powers machte zwei Schritte nach vorn. Sein Gesicht war unbewegt.

Er hob das Becherglas mit der Lauge hoch.

»Diese Ätzlauge kommt mir wie gerufen, um etwas Besonderes auszuführen«, sagte er. »Ich denke schon die ganze Zeit daran.«

Er wirbelte plötzlich herum, schrie: »Hier, Skelton!« und schüttete dem blonden Sportass des Mayflower College die Ätzlauge ins Gesicht. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der etwa hundert Studenten. Die weiter hinten Sitzenden sprangen auf.

Auch Maggie Burnside sprang hoch. Sie wollte ihren Augen nicht trauen.

»So!« schrie Jerry Powers. »Ich habe dich gewarnt, Skelton. Hoffentlich wirst du blind.«

Frank Skelton war von dem Guß der Ätzlauge völlig unvorbereitet getroffen worden. Instinktiv hatte er die Augen geschlossen, als die scharfe Ätzlauge auf sein Gesicht zuflog. Jetzt begann die Haut überall zu brennen.

Frank Skelton reagierte kaltblütig und mit Überlegung. Er stand auf, zwängte sich an seinem Banknachbarn vorbei auf den Mittelgang und ging zum Labortisch. Alle schrien und redeten jetzt durcheinander.

Professor Walsey stand wie vom Donner gerührt. Jerry Powers grinste böse. Frank Skelton, der seine Augen manchmal einen Spalt öffnete, um sehen zu können, stieß ihn zur Seite, daß er an einen Tisch krachte.

»Wollen Sie mich noch lange anstarren, Professor?« fragte Skelton Seamus Walsey. »Helfen Sie mir, mein Gesicht abzuspülen und zu reinigen, bevor mir die Lauge das Fleisch zerfrißt.«

Seine Stimme klang so drängend, daß Seamus Walsey endlich aus seiner Starre erwachte. Zunächst wurde Frank Skeltons Gesicht mit normalem Wasser abgespült, seine Augen mit destilliertem Wasser ausgewaschen.

Dann besprühte der konfus vor sich hinredenden Professor Skeltons Gesicht mit einer Chemikalie. Er holte eine Salbe aus dem Wandschrank, welche den Verätzungen entgegenwirken sollte. Jerry Powers stand noch stereotyp grinsend an derselben Stelle, das leere Becherglas in der Hand.

Ein paar Studenten hatten sich vor ihm aufgebaut und bedrohten ihn, stellten ihm Fragen. Jerry Powers sagte kein Wort. Maggie Burnside sah, wie der Professor Frank Skelton wegschickte. Er sollte sich auf die Sanitätsstation des Colleges begeben und sich dort im Ruheraum hinlegen.

Als Skelton gegangen war, wandte sich Professor Walsey Jerry Powers zu.

»Was fällt Ihnen ein?« rief er. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

Es wurde ruhig in dem großen Raum.

»Was geht Sie das an, Sie alter Trottel?« fragte Powers. »Skelton hat den Denkzettel erhalten, den er schon lange einmal verdiente. Die anderen warne ich. Wer sich mit mir anlegt, der kann genauso ein Ding verpaßt bekommen wie Frankie Skelton. Mit Säure oder auf eine andere Weise. Ich bin ziemlich erfinderisch. Ich gehe jetzt nach Hause. Wenn der Direktor oder sonst jemand vom College etwas von mir will, soll er die Zeit abwarten, bis ich Lust habe, mit ihm zu reden.«

Entgeisterte Gesichter starrten Powers an. Seelenruhig ging er zur letzten Bank und packte seine Sachen zusammen. Alle hatten sich wieder gesetzt. Grußlos verließ Jerry Powers den Raum.

Jetzt erst fand Professor Walsey die Sprache wieder, die es ihm zeitweilig verschlagen hatte.

»Hat man so etwas schon einmal erlebt?« fragte er in die Runde und kratzte sich am Kopf. »Das hätte ich nie geglaubt. Ausgerechnet Jerry Powers!«

Auch Maggie war verwirrt. Sie fragte sich, was in Jerry Powers gefahren sein mochte. Er hatte so kaltblütig gehandelt wie ein Berufskiller. Sein Verdienst war es gewiß nicht, daß Frank Skelton noch zwei gesunde funktionsfähige Augen hatte.

Professor Walsey starrte auf die Tür, die sich hinter Jerry Powers geschlossen hatte.

»Ich gehe zum Direktor der Anstalt«, sagte Professor Walsey zu den Studenten der beiden Klassen. »Der Chemieunterricht ist für heute beendet. Begeben Sie sich auf die Klassenzimmer oder in die Aufenthaltsräume, meine Damen und Herren. Der Direktor wird entscheiden, was in dieser Angelegenheit geschehen soll.«

Professor Walsey ging kopfschüttelnd aus dem Chemieraum.

Die Studenten blieben zurück und diskutierten erregt das Vorgefallene.

Maggie redete wenig. Sie dachte über Jerry Powers nach, kam aber zu keiner Lösung. Er konnte nicht mehr normal sein, so wie er sich benommen hatte.

Für den Rest des Tages lag ein Schatten über dem Mayflower College. Von den Studenten konnte sich keiner mehr richtig konzentrieren. Alle spürten, daß sich ein Unheil anbahnte, wenn sie auch nicht darüber redeten, um sich nicht lächerlich zu machen.

Die aufgeklärten, vorurteilslosen jungen Leute merkten es so deutlich, wie, Tiere ein herauf ziehendes Gewitter spürten.

***

Maggie Burnside hatte am Nachmittag Unterricht in Recht und Literatur. Der Dienstag war in diesem Semester einer der beiden anstrengendsten Tage der Woche. Am Freitag kam es dann noch einmal ebenso hart.

Am Spätnachmittag aß Maggie in Marlowes Drugstore gegenüber dem College heiße Würstchen mit Ketchup. Das war außer dem Frühstück ihre ganze Verpflegung für den Tag. Maggie war von dem Wahn besessen, noch ein paar Pfund abnehmen zu müssen, obwohl sie mit ihren 52 Kilo bei 1,68 m Größe bestimmt nicht übergewichtig war.

Maggie hatte blondes Haar, ein hübsches Gesicht und eine aufregende Figur, die jeden Mann zum Träumen bringen konnte. Mit 21 Jahren war sie längst keine Jungfrau mehr und hatte bereits einige mehr oder minder tiefgehende Liebesaffären hinter sich.

In den letzten beiden Jahren war Sie kritischer geworden. Ihre wilde Zeit war vorbei, und sie begann sich nach einem Partner fürs Leben umzusehen. In George Bartlett, einem jungen Architekten aus Boston, glaubte sie ihn vielleicht gefunden zu haben.

Mit George war sie nun schon fast ein Jahr zusammen. In dieser Zeit hatte sie mit keinem anderen Mann etwas gehabt, obwohl es ihr an Gelegenheiten nicht mangelte. Sie wunderte sich manchmal über sich selbst, denn so lange hatte sie es noch mit keinem ausgehalten.

George Bartlett, der tüchtige Juniorpartner eines arrivierten Architekturbüros, hatte sehr viel zu tun. Er wollte am Wochenende wieder nach Manaxet kommen, um Maggie zu besuchen.

Maggie stammte aus dem mittleren Westen, aus Idaho. Nach der Scheidung ihrer Eltern - der Vater war nach Südamerika verschwunden - war Maggie bei einer Tante in Boston gelandet. Diese Tante lebte nicht mehr. Aber sie hatte Maggie immerhin soviel hinterlassen, daß sie ihre Collegeausbildung abschließen und vielleicht noch ein oder zwei Jahre sorgenfrei leben konnte.

Maggies Mutter, in Florida mit einem Hotelmanager verheiratet, schrieb zwei- oder dreimal im Jahr rührselige Briefe. Das war der ganze Kontakt, den sie zu ihrer Tochter hatte.

Für Maggie war ihre Mutter nicht viel mehr als eine flüchtige Bekannte. Sie hatte sie in den letzten fünf Jahren gerade zweimal gesehen, Marlowes Drugstore war mit Collegestudenten überfüllt. Jemand hatte die Musikbox überlaut aufgedreht. Es wollte aber trotzdem keine richtige Stimmung aufkommen, Maggie saß mit ein paar Klassenkameraden am Tisch, beobachtete die jüngeren Collegejahrgänge und kam sich sehr erwachsen vor.

Bud Marlowe hantierte abwechselnd hinter dem Verkaufstresen, hinter der Theke und in der Küche. Seine Aushilfskellnerin, eine junge Collegestudentin, konnte den Betrieb kaum bewältigen.

Jerry Powers Verhalten bildete das Hauptgesprächsthema, was nicht anders zu erwarten war.

»Der Direktor war nicht da, als Professor Walsey mit ihm sprechen wollte«, sagte Norah Gordon, Maggies Zimmerkollegin. »Jerry hat noch einmal eine Galgenfrist. Aber welche Entscheidung fallen wird, ist klar. Er wird vom College verwiesen, und er kann von Glück sagen, wenn es nicht zu einer Anzeige wegen gefährlicher Körperverletzung kommt.«

Norah Gordon war ein reizloses, ziemlich dürres Mädchen mit flacher Brust und Brille. Sie teilte sich mit Maggie ein Zimmer bei einer Zimmervermieterin in Manaxet. Das war immer noch besser, als im Studentenwohnheim zu wohnen, wo die Wände sehr hellhörig waren.

»Frankie Skelton hat zum Glück von dem Säureanschlag keinen Schaden davongetragen«, meinte Arch Bicknall, ein dicklicher junger Mann.

Er saß mit einem Mädchen und zwei jungen Männern aus der Oberstufe bei Maggie und Norah. am Tisch. Sechzig Studenten drängten sich in den beiden großen und dem kleinen Raum des Drugstores.

Die Tür ging nun auf. Ein Mann kam herein, der in diesem Studententreff wie ein Fremdkörper wirkte. Bud Marlowe, dem immer freundlichen, Jovialen und aufgekratzten Drugstorebesitzer fiel die kalte Zigarre aus dem Mund, als er diesen neuen Gast sah.

Schlagartig verstummten die Gespräche. Auch Maggie wandte sich um und schaute zur Eingangstür. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie den Mann sah.

Er war so häßlich wie die Nacht. Ein großer, gedrungener Kerl mit tief in die Stirn wachsendem, struppigem Haar und zusammengewachsenen Augenbrauen. Er trug ein dunkelblaues Jackett, das seine breiten Schultern sprengen wollte, und ein helles Sporthemd darunter.

Ein Buckel drückte seinen Oberkörper nach vorn, und sein Unterkörper und die Beine wirkten viel zu kurz und unproportioniert. Sein Gesicht zeigte brutale Züge, plump und ausgeprägt wie bei einem typischen Sinnes- und Genußmenschen. In seinen dunklen Augen lag eine Bosheit, die nicht nur sensible Gemüter erschauern lassen konnte.

Die plumpen, behaarten Pranken des Kerls hielten einen Stock mit silbernem Knauf. Grinsend zeigte er große gelbe Zähne.

Wenn ein Gorilla in den Drugstore gekommen wäre, hätte er nicht mehr Aufsehen erregen können.

»Der Kerl sieht aus, als hätte er einen Menschenaffen als Vater«, sagte einer der Jungs an Maggies Tisch.

Der Häßliche ging nun zur Theke. Die dort stehenden jungen Leute machten ihm Platz und betrachteten ihn mit schweigender Faszination. Er schlug mit der haarigen Pranke auf die Theke.

»Bourbon, aber keinen gepanschten«, sagte er zum Wirt. »Und schnell.«

Bud Marlowe konnte saugrob sein. Aber bei diesem Gast sagte er kein Wort und beeilte sich, ihm einzuschenken. Der Häßliche trank das Glas auf einen Schluck leer, wischte sich mit dem haarigen Handrücken über den Mund und nahm Marlowe die Flasche aus der Hand.

»Laß nur gleich hier. Und frag, was die Leute trinken wollen. Ich spendiere eine Lokalrunde.«

Bud Marlowe und alle anderen,- die es gehört hatten, rissen Mund und Augen auf. Es war hier noch nie vorgekommen, daß jemand eine Lokalrunde ausgegeben hatte.

»Wie bitte?« fragte der glatzköpfige Marlowe, dem man auf zwanzig Yards den Iren ansah.

»Eine Lokalrunde, habe ich gesagt. Hast du Dreck in den Ohren, Mann?«

Marlowe wollte aufbegehren. Trotz seiner mehr als fünfzig Jahre und seinem Bierbauch verstand er es noch immer, sich Respekt zu verschaffen. Aber ein Blick in die Augen des Buckligen ließ ihn verstummen.

Er ging zur Musikbox und drehte sie leiser.

»Der Gent gibt eine Lokalrunde«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Ein paar Leute sollen herkommen und mir sagen, was ich einschenken soll. Holt euch eure Getränke selbst, sonst bricht Lizzie völlig zusammen.«

Lizzie war die Aushilfskellnerin. Alle schauten den Häßlichen an, der Sich aber nicht im mindesten darum kümmerte. Er stand an der Theke, und er goß Bourbon hinunter, als sei es Wasser. Dabei unterhielt er sich mit den Collegestudenten und -studentinnen, die dort standen oder auf den Barhockern saßen.

Das Eis war bald gebrochen. Der Häßliche hatte eine Art, die die jungen Leute in den Bann zog. Ein Blick aus seinen dunklen Augen, und aller Spott verging ihnen.

Maggie saß in einer Nische in der Nähe der Theke. Sie konnte fast alles verstehen, was dort gesprochen wurde.

»Ein Collegeboy hat mir gesagt, daß der Drugstore hier euer Treff ist«, sagte der Häßliche. »Er hieß Jerry Powers. Mein Name ist übrigens Freshville, einfach Freshville. Ohne Mister und alles -«

Die jungen Leute betrachteten ihn fasziniert. Einen Kerl, der so häßlich war wie der Glöckner von Notre Dame, sah man nicht alle Tage.

»Sind Sie schon länger in Manaxet, Freshville?« fragte ein Collegestudent.

Der Häßliche lachte heiser.

»Wie man es nimmt. Zum ersten Mal hat man mich hier vor zwei Tagen gesehen. Aber ich werde in Zukunft häufig hier sein. Ich bin gern unter Menschen, sie faszinieren mich. Besonders junge Leute, denn sie sind noch unverbildet.«

Das Gespräch ging weiter. Freshville interessierte sich für alles und jeden. Für die Probleme und Problemchen der jungen Männer und Mädchen, für Collegeangelegenheiten, für die Verhältnisse in Manaxet und Umgebung.

Er sog Informationen auf wie ein Schwamm. Die Getränke waren inzwischen bestellt und Bud Marlowe hatte sie eingeschenkt. Alle hatten bestellt, Auch Maggie Burnside. Die Collegestudenten waren der Meinung, daß man es ausnutzen mußte, wenn jemand verrückt genug war, Lokalrunden zu bestellen.

Von jedem Tisch holte jemand die Getränke. Die Leute, die standen, nahmen ihre Gläser selbst. Freshville schenkte den letzten Rest aus der Bourbonflasche in sein Glas und stellte sich so hin, daß man ihn von allen drei Räumen des Drugstores sehen konnte.

Er hob das Glas.

»Ich trinke auf die wahre menschliche Natur. Ihr sollt leben, Leute.« Die jungen Leute hoben die Gläser. Auch Maggie trank Freshville zu. Sie hatte sich lediglich, eine Coke bestellt. Ihre Augen trafen sich mit denen Freshvilles. Etwas wie ein leichter elektrischer Schock durchrieselte sie.

Plötzlich fühlte sie sich unzufrieden und frustriert: Sie starrte auf Freshvilles Buckel, als er sich abwandte. Die Gespräche ihrer Tischnachbarn kamen ihr dumm und seicht vor.

Was waren das doch für Holzköpfe, unreife Jungens und kindische Mädchen. Sie, Maggie, würde einmal eine große Karriere in der Zeitungsbranche machen, und das hätten diese Ignoranten ruhig jetzt schon anerkennen können. Sie antwortete Arch Bicknall in scharfem Ton, als er von seinen Schwierigkeiten -erzählte, mit seinem monatlichen Scheck von zu Hause über die Runden zu kommen.

»Glaubst du vielleicht, daß sich auch nur einer hier für deine albernen Finanzen interessiert, Arch?«

Arch Bicknall sah sie überrascht an. Freshville, der die zweite Flasche Bourbon mit Coke mischte, fraß an der Theke ein halbes Hähnchen. Anders konnte man die Art nicht nennen, wie er das Geflügelfleisch in sich hineinstopfte.

Dabei redete er ständig mit vollem Mund, so daß man das Gekaute sehen konnte. Die Collegeboys und -girls an der Theke waren aber nicht abgestoßen davon, Im Gegenteil, Freshville war der Mittelpunkt, um den sich alles drehte.

Ein hübsches Mädchen trank aus seinem Glas, das fettige Spuren seines Mundes zeigte. Seine linke Hand tätschelte die Kehrseite einer üppigen Brünetten. Das Gespräch an der Theke wurde lauter.

Bud Marlow, den noch nie jemand während der Arbeitszeit etwas Alkoholisches hatte trinken sehen, schenkte sich Whisky ein. Er kümmerte sich nicht mehr um seine Gäste und unterhielt sich.

Freshville ging zu dem Tisch in der Nische neben jener, in der Maggie und die fünf anderen saßen. Er unterhielt sich eine Weile mit den Leuten dort. Dann ging er zur Theke, wo ein heftiger Streit im Gang war, holte sich einen Hähnchenschenkel und kam zu Maggies Nische.

An der Theke wurde laut über ein Sanierungsprojekt der Stadtverwaltung von Manaxet gestritten. Das älteste Stadtviertel, das mehr und mehr zum Slum verkam, sollte abgerissen und durch neue Gebäude ersetzt werden. Bisher hatten sich die Studenten nie um diese Sache gekümmert, die ohnehin noch nicht über das theoretische Stadium hinausgediehen war.

Freshville setzte sich neben Norah Gordon auf die Bank. Seine dunklen Augen musterten die Sechs am Tisch.

Allen war es, als blickten die in tiefe schwarze Schächte, als stürzte etwas von ihnen hinein.

»Wie geht es denn so am College?« fragte Freshville.

Arch Bicknall winkte ab.

»Es ist ein einziger Mist. Ein festgefahrener Betrieb mit hohlköpfigen Lehrern und Dozenten und der Masse der Collegestudenten, die ihnen nach dem Mund reden und alles mitmachen. Wenn der Staat wenigstens ordentliche Stipendien gäbe, damit man finanziell über die Runden käme. Aber die kriegen nur ein paar Sportasse und andere Schleimer. Es ist wie überall in unserer verrotteten Demokratie.«

»Das Lernpensum ist viel zu hoch angesetzt«, beschwerte sich ein anderer Collegestudent. »Man hat kaum noch Zeit fürs Privatleben und fürs Vergnügen.«

Lüstern betrachtete er Maggies Busen.

»Was der Mensch braucht, muß er haben«, sagte Freshville. »Nur nichts anbrennen lassen, Leute.«

Der junge Mann, der rechts von Maggie saß, rückte gleich näher an sie heran. Sie hatte Mühe, seine Hände abzuwehren. Von den anderen achtete keiner darauf. Norah Gordon, die sonst immer ein Mauerblümchen war, warf sich dem Jungen neben ihr an den Hals.

Die beiden waren bald in eine wilde Knutscherei vertieft. Freshville grinste. Er hatte die zweite Bourbonflasche fast geleert, aber ihm war nichts anzumerken.

»Was ist mit dir, meine Schöne?« fragte er Maggie. »Welche Vorstellungen hast du von deinem Leben?«

»Das ist meine Sache«, sagte Maggie schnippisch. »Auf jeden Fall werde ich nicht irgendwo versauern. Ich will in Saus und Braus leben und die Feste federn, wie sie fallen. Wenn mir ein Mann nicht mehr paßt, nehme ich mir den nächsten. Taugen tun sie sowieso alle nichts,«

Was sie da aussprach, waren für Maggie völlig heue Aspekte. Aber während sie es sagte, identifizierte sie sich mit diesem Gedankengut.

»Ich könnte dir beweisen, daß es sehr wohl leistungsfähige Männer gibt«, sagte der Collegestudent, der an ihr herumzufummeln versuchte.

Er machte eine obszöne Bemerkung. Normalerweise hätte Maggie ihn zurechtgewiesen. Heute tat sie es nicht. Einen Augenblick erwog sie sogar den Gedanken, mit ihm irgendwohin zu fahren.

»Du Flasche«, sagte sie dann. »Werde erst mal trocken hinter den Ohren.«

Er starrte sie an, als wollte er sie schlagen.

»Du dummes Luder«, brummte er dann. »Es gibt auch noch andere als dich. Ich kann an jedem Finger zehn haben, und auf dich pfeife ich sowieso. Du mit deinem blöden Architekten.«

Maggie reagierte nicht. Der junge Mann wandte sich dem Girl zu, das ihm gegenübersaß. Seine Hand verschwand unter dem Tisch, und das Mädchen stieß einen schrillen kleinen Schrei aus, der aber nicht empört klang. Freshville saß grinsend dabei.

»Nehmt euch nur, was ihr haben wollt, nehmt auf keinen Rücksicht, und laßt euch nichts gefallen«, sagte er. »Ich will mich jetzt anderswo umsehen.«

Er stand auf und nahm seine fast leere Flasche mit. Die Leute, mit denen er gesprochen hatte, tranken maßlos oder protzten mit obszönen Sprüchen. Drei Paare tanzten engumschlungen zu den Klängen der Musikbox. An der Theke in der Nische nebenan knutschten sich ein paar Boys und Girls vor den Augen der anderen ab.

Es wurde gestritten und geschimpft. Marlowe, der Wirt, schaute mit glasigen Augen drein und trank immer noch mehr. Freshville hatte sich an einen anderen Tisch gesetzt. Einer der Studenten, die dort saßen, zog die Aushilfskellnerin Lizzie auf seinen Schoß, und jetzt mußten sich alle ihre Getränke selber holen.

Es ging wüst her im Drugstore. Mädchen kreischten und lachten. Junge Männer grölten und stritten laut. Überall war irgend etwas im Gange. Bud Marlowe, der Wirt, der sonst so peinlich auf Ordnung in seinem Drugstore achtete, kümmerte sich um nichts und soff ein Glas nach dem andern.

Maggie spürte Eiseskälte durch ihre Adern rinnen. Sie verachtete die andern und fühlte sich ihnen sehr überlegen. Was waren sie doch für eine primitive Bande, alles kleine Lichtchen gegen sie, die Größte und die Schönste.

Rick Cogburn kam herein und schaute sich überrascht um. Er kam zu Maggie. Er betrachtete Norah Gordon und das andere Mädchen, die sich wüst mit zwei jungen Männern am Tisch beschäftigten.

Arch Bicknall hatte sich an der Theke eine Ginflasche geholt. Er trank aus der Flasche und schimpfte auf das Establishment, die Stadt Manaxet, das College, sich selbst und das ganze Leben.

»Was ist denn hier los?« fragte Rick.

»Das siehst du doch«, sagte Maggie. »Oder hast du keine Augen im Kopf?«

Rick setzte sich neben Norah Gordon, die ihn überhaupt nicht beachtete, auf die Bank.

»Hat Bud Marlowe euch etwas in die Drinks gemischt, oder was ist?«

Maggie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Freshville kam nun aus dem kleinen Nebenraum. Rick erstarrte, als er ihn sah. Freshville hatte es sichtlich eilig. Er bezahlte an der Theke bei dem betrunkenen Bud Marlowe mit einem großen Schein, ohne sich herausgeben zu lassen.

Er ging zur Tür, schaute sich noch einmal im Drugstore um und verschwand dann nach draußen. Maggie hatte den bösen Triumph in seinem Gesicht gesehen.

»Was war denn das für ein scheußlicher Kerl?« fragte Rick Cogburn.

Maggie beachtete ihn nicht. Sie stand auf und eilte zur Tür. Sie wollte mit Freshville sprechen, wollte ihn ein paar Dinge fragen. Die anderen waren Alltagsmenschen, unterer Durchschnitt. Aber Freshville stellte zweifelsohne etwas Besonderes dar. Mit ihm konnte Maggie über ein paar Dinge reden, die sie bewegten.

Sie verließ den Drugstore. Es nieselte draußen, die Dämmerung brach ein, und der Wind trieb abgefallenes Laub die Straße entlang. Maggie sah Freshvilles groteske Gestalt vor sich. Sie bog um die Ecke in eine Seitenstraße, nur ein paar Yards entfernt.

Eilig ging Maggie Freshville nach. Als sie um die Ecke bog, war er verschwunden. Die Seitenstraße lag leer, und der Bucklige war fort, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Es war kein Haus in der Nähe, in dem Freshville so schnell hätte verschwinden, können. Maggie sah sich noch eine Weile um. Dann kehrte sie zum Drugstore zurück, von einem unheimlichen-Gefühl beschlichen.

Es überlagerte alles andere. Bei Freshville ging es nicht mit rechten Dingen zu.

***

Als Maggie im Drugstore zahlen wollte, sagte ihr Bud Marlow, sie solle sich zum Teufel scheren. Die Musikbox dröhnte. Es wurde getrunken und gegrölt. Ein paar junge Männer stritten, Mädchen gifteten sich an.

Paare waren miteinander beschäftigt. Ein paar junge Männer und Mädchen verließen eng umschlungen den Drugstore. Rick Cogburn kam zu Maggie.

»Na, bist du jetzt wieder ansprechbar, Süße?«

Maggie funkelte ihn an.

»Ich bin nicht deine Süße, Rick. lch gehe jetzt.«

Auch ein paar andere Studenten und Studentinnen gingen. Sie hatten in dem Raum gesessen, in dem Freshville nicht gewesen war, und betrachteten das Treiben ziemlich erstaunt und verständnislos. Es war, als seien bei allen, mit denen der häßliche Bucklige gesprochen hatte, sämtliche Hemmungen über Bord gefallen.

Jeder folgte seinen Trieben. Üble Charaktereigenschaften, die sonst verschleiert wurden, traten hervor und dominierten. Maggie sah Norah Gordon mit einem jungen Mann halb auf der Bank liegen. Seine Hände befanden sich unter ihrer Bluse.

Norah seufzte. Ihre Brille lag auf dem Tisch.

»Was ist denn nur los mit denen allen?« fragte Rick Cogburn.

»Frag nicht soviel«, zischte Maggie.

Sie verließ den Drugstore zum zweiten Mal. Rick Cogburn folgte ihr. Maggie hatte ihre Collegetasche über die Schulter gehängt, und sie ging zu ihrem Wagen, der am Straßenrand geparkt war. Rick ging schweigend neben ihr her durch den Nieselregen.

Er war sehr groß, über Einsneunzig, und er wirkte schlaksig. Sein Gesicht war lang und sympathisch, sein Haar schwarz und ziemlich lang. Maggie wußte von ihm, daß er gelegentlich Pfeife rauchte und ein paar recht gute Theaterstücke für die jährlichen Collegeaufführungen geschrieben hatte.

Sie nahm an, daß Rick Cogburn, der sich für Literatur interessierte, Theater- oder Drehbuchautor werden wollte. Ob er es tatsächlich schaffte, stand auf einem anderen Blatt. Rick Cogburn war Maggie nicht unsympathisch, aber bisher hatte sie sich noch nie sonderlich für ihn interessiert.

Er war hinter ihr her, aber das waren viele andere auch. Maggie glaubte, daß Rick Cogburn zu selbstsicher und von sich eingenommen sei, und sie hielt ihn für arrogant.

»Kannst du mich beim Wohnheim absetzen?« fragte er, als sie bei ihrem Wagen stehenblieb.

»Also gut, steig ein.«

Maggie schloß den Wagen auf, setzte sich hinters Steuer und öffnete dann Rick die Tür. Er rutschte auf den Beifahrersitz und zog seine langen Beine ein. Maggie fuhr los.

Sie trug einen Jeansrock und einen blauen Pulli, der ihre Oberweite betonte. Ihr blondes Haar fiel in Wellen bis über die Schultern. Das Wohnheim befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Collegegrundstücks, ein ganzes Stück entfernt.

Maggie fuhr und hing ihren Gedanken nach. Sie war verwirrt, widerstrebende Empfindungen kämpften in ihr.

»Es ist, als seien sie alle verhext«, sagte Rick Cogburn.

»Wie?«

Maggie schreckte auf. Sie nahm einem Wagen, der aus einer Seitenstraße kam, die Vorfahrt, und um ein Haar hätte es einen Unfall gegeben. Bremsen quietschten. Der Fahrer des anderen Wagens kurbelte das Seitenfenster herunter und schimpfte.

Dann fuhr er weiter. Auch Maggie fuhr wieder los, aufmerksamer und konzentrierter jetzt.

»Was sich in Marlowes Drugstore abgespielt hat, ist nicht normal«, sagte Rick Cogburn. »Wer war denn dieser Bucklige? Eine Gestalt wie er könnte in jedem Horrorfilm mitspielen.«

»Er heißt Freshville. Mehr weiß ich auch nicht. Seine Augen, sind… sind…«

»Ja?«

»Ach, nichts.«

Maggie hielt vor dem mehrstöckigen Wohnheim, dem Studentensilo, wie es genannt wurde. Rick Cogburn hätte sich gern noch eine Weile mit ihr unterhalten, aber sie öffnete ihm die Tür. Es dämmerte nun schon stark.

»Können wir nicht gelegentlich einmal ausgehen, Maggie?« fragte Rick Cogburn. »Ins Kino oder zum Tanzen?«

»Ich habe eine Menge zu lernen für Wirtschaft, Politik und Recht. Dann gibt es noch ein paar Fächer, die mich zwar nicht interessieren, wegen denen ich aber nicht mein Abschlußdiplom vermasseln will. Und am Wochenende kommt George Bartlett.«

»Ja, der gute George. Welche Qualitäten hat er eigentlich, daß er dich verdient, Maggie?«

»Einige«, antwortete Maggie.

Rick Cogburn war ausgestiegen, ohne sich zu beeilen. Maggie schlug die Tür zu und fuhr los. Sie fühlte sich nicht mehr als die Größte, sie wußte überhaupt nicht mehr, was sie war. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie hatte Mühe, heil zu ihrer Wohnung zu kommen.

Norah Gordon kam in dieser Nacht nicht nach Hause. Maggie sah sie erst am nächsten Tag im College wieder. Sie hatte Ringe unter den Augen und wirkte ganz anders als sonst.

***

Es ist noch leichter, als ich geglaubt habe. Die Tünche von Moral und Zivilisation ist dünn und darunter lauert der Urmensch. Und das Böse ist in jedem Menschen. Ich brauche nur mit ihnen zu reden, dann bricht es hervor.

Oder Charaktereigenschaften, die manchmal nicht einmal von den Betroffenen sich selbst gegenüber eingestanden werden, dominieren. Ich kann sie alle beeinflussen, die einen mehr, die anderen weniger. Wenn ich in Manaxet erreicht habe, was ich will, werde ich mit weitergehenden Experimenten beginnen. Das Chaos soll sich ausbreiten, das Böse und die Finsternis siegen.

Ich bin Freshville, der Unhold von Manaxet. Am Sonntag machte ich meinen ersten Ausflug, nachdem ich ins Leben gerufen worden war, vollentwickelt und böse. Die Menschen sind alle Würmer und Zwerge gegen mich.

Sie haben unsinnige Gesetze und einen ganzen Moralkodex gegen das Böse aufgebaut, das doch ein Grundzug allen Lebens ist. Das Finstere und Dämonische wird unsinnigerweise bekämpft, statt es zu fördern.

Aber das will ich ändern.

Ich will gelegentlich meine Eindrücke, meine Vorstellungen und Pläne auf ein Tonband sprechen. Im Haus des alten Narren habe ich diese Möglichkeit. Er ahnt gar nicht, daß es mich gibt und wie fest ich ihn an der Kandare habe.

Wenn er wüßte.

Später, wenn das große Ziel erreicht ist, kann ich durch meine Tonbandnotizen die einzelnen Phasen nachvollziehen. Ich kann mich an dem Bösen weiden, das ich getan und gezeugt habe. Wie ein Tagebuch will ich meine Tonbandnotizen nicht abfassen, das ist mir zu öde.

Ich werde einfach gelegentlich auf Band sprechen, was mich bewegt.

Der Sonntag war also mein Geburtstag. Ich ging durch die Straßen von Manaxet, und ich roch, fühlte und atmete. Die Menschen faszinierten mich. An diesem Tag sprach ich nur mit einem Menschen, einer alten Frau.

Zuerst hatte sie große Angst vor mir. Aber dann war sie mir verfallen. Sie lebte mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter in einem Haus, wie sie mir bereitwillig erzählte. Sie war eifersüchtig auf die Schwiegertochter, die ihr den Sohn weggenommen hatte, und sie glaubte, diese sei nicht gut genug für ihr einziges Kind: Ich durchschaute sie wie Glas. Mit ihrem Sohn war sie auch nicht zufrieden, weil dieser es ihrer Ansicht nach nicht weit genug gebracht hatte. Außer-den gab es da noch ein paar Haßgefühle gegen Leute aus der Nachbarschaft und entfernte Verwandte.

Nicht eben viel, aber mir reichte es.

Ich motivierte die Alte mit meinem Blick und ließ mein Fluidum auf sie einwirken. Ich spürte, wie das Böse von ihr Besitz ergriff.

Dann mußte ich zurückkehren, denn sehr viel Zeit hatte ich beim ersten Mal nicht. Am Montag konnte ich mich wieder freimachen von den metaphysischen Banden. Diesmal sprach ich mit mehreren Leuten. Mit einem Busfahrer, der mich ans andere Ende der kleinen Stadt brachte. Mit einer Kinderschwester, einem städtischen Angestellten und einem jungen Studenten namens Jerry Powers.

Der Junge faszinierte mich besonders. Diese jungen Leute sind unverbildet, ihr Geist noch leichter zu beeindrucken als der von älteren Personen. Ich glaube, bei ihnen kann ich besonders viel erreichen. Bei den Älteren geht es zwar auch, aber es ist meist schwieriger.

Außerdem werden die Jungen in Schlüsselpositionen hineinwachsen, wo sie mir sehr, sehr nützlich sein können. Der Jugend gehört die Zukunft, hahaha. Am Dienstag besuchte ich einen Drugstore, einen Treff der Collegejugend. Mit dem Erfolg war ich äußerst zufrieden.

Der böse Keim ist in viele gelegt. Ich will sehen, wie er sich entwickelt. Meine Hoffnungen sind groß.

In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag will ich ein paar übelbeleumundete Lokale in der Altstadt von Manaxet besuchen. Außerdem einen Rockertreff. Es wird Zeit, daß ich mir eine Schar von ergebenen Anhängern beschaffe. Es juckt mich auch in den Fingern, selber Greuel und Gewalttaten zu verüben.

Es lebe das Böse. Es komme die Finsternis.

***

Die Woche verging, und die Verhältnisse in Manaxet wurden immer schlimmer. Haß vergiftete die Atmosphäre. Jerry Powers war vom Direktor des Colleges verwiesen worden und trieb sich in der Stadt herum. In Frank Skeltons Gesicht erinnerten nur noch ein paar rote Flecke an das Säureattentat.

Im College gab es jeden Tag Streitigkeiten, und aus geringfügigen Anlässen wurde geprügelt. Ein paar Studenten hatten sich Waffen besorgt. Auch die Lehrer und Dozenten änderten sich, nur Professor Searnus Walsey blieb der Alte.

Auch in der Stadt ging alles drunter und drüber. Eine Rockerbande, die sich bisher immer zurückgehalten hatte, terrorisierte Manaxet. Maggie Burnside erwachte am Samstagmorgen, als es an der Wohnungstür klingelte.

Zuerst glaubte sie, es sei Norah Gordon, die den Rest der Woche keine Nacht mehr in ihrem Bett geschlafen hatte. Aber es war George Bartlett Er umarmte Maggie stürmisch. Sie trug nur ein Negligé, und er spürte die Formen ihres Körpers.

»Man riecht noch gar keinen Kaffeeduft«, sagte George. »Wo ist denn deine Nachbarin Norah, die Frühaufsteherin?«

»Die Frühaufsteherin ist ein Nachtflittchen geworden. Hier hat sich allerhand geändert, George. Ich muß mit dir reden. Weshalb kommst du so früh? Ich habe dich erst heute nachmittag erwartet.«

»Ich konnte im Büro einen freien Samstagvormittag herausschinden. lch wollte dich überraschen. Freust du dich nicht?«

»Doch, George. Komm herein. Ich will mich ein wenig herrichten, dann können wir reden.«

»Warum denn reden?« fragte George Bartlett grinsend. »Norah Gordon ist also nicht da, oder schläft sie noch?«

»Sie ist nicht da.«

George Bartlett schob' Maggie ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich.

George Bartlett war ein großer, breitschultriger, sehr gut aussehender Mann mit dunklem Haar und einem attraktiven kurzgestutzten Bart. Die Frauen flogen auf ihn, und seine Erfolge hatten ihn verwöhnt. Als sei es selbstverständlich, schob er Maggie zu ihrem Bett im Ein-Zimmer-Apartment. Er streifte ihr das Negligé über den Kopf und nestelte an seinem Gürtel herum. Eine halbe Stunde später saßen sie dann am Frühstückstisch. Maggie frühstückte und George rauchte eine Zigarette.

Während sie ihren Toast aß, berichtete Maggie von den Veränderungen am College und in Manaxet. George hörte belustigt zu.

»Unser gutes Manaxet ist also ein wahres Sodom und Gomorrha geworden, und daran ist dieser Freshville schuld?« fragte er grinsend. »Wie soll er denn das bewerkstelligt haben? Ist er vielleicht eine Art Zauberer?«

»Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall taucht er an allen möglichen Orten auf und verschwindet dann spurlos. Seine Anwesenheit verändert die Leute. Sie denken und handeln anders. Ich habe es am eigenen Leib erlebt. Ich habe zwei Tage gebraucht, um wieder völlig normal zu werden. In meinem Kopf war alles durcheinandergeraten.«

»Ein wahrer Wundermann, dieser Freshville. Und ist er wirklich so häßlich, wie du sagst?«

»Noch häßlicher. Sein Äußeres ist das Spiegelbild seiner Seele, falls er eine hat. Meine Zimmerwirtin, Mrs. Cavern, ist die lebendige Nachrichtenzeitung von Manaxet. Was denkst du, was sich in den letzten Tagen alles ereignet hat in Manaxet! Eine ältere Frau, die Zeit ihres Lebens nichts Böses getan hat, hat plötzlich ohne ersichtlichen Grund ihre Schwiegertochter mit kochendem Wasser übergossen und ihren Sohn mit einem Küchenmesser verwundet, als er ihr Vorwürfe machte. Eine Kinderschwester, die sich sonst durch eine Engelsgeduld auszeichnete, hat Kinder in der Kinderkrippe schwer mißhandelt und ein paar von ihnen sogar Knochenbrüche zugefügt. Ein städtischer Angestellter versuchte, seinen Vorgesetzten zu vergiften, weil er sich bei einer Beförderung übergangen fühlte, und ein Busfahrer fuhr einen vollbesetzten Bus gegen eine Mauer, weil er mit seine Arbeit nicht zufrieden war. Ein Schornsteinfeger warf seinen Gehilfen vom Dach, so daß er schwer verletzt wurde, und ein Lebensmitteilhändler schoß mit der Schrotflinte auf einen Kunden, als der sich beschwerte. Ich könnte noch andere Beispiele nennen. Was am College los ist, habe ich dir schon gesagt. Und dann überzieht noch eine Rockerbande die Stadt mit Terror.«

»Das sind doch alles ganz natürliche Dinge, Maggie. Was glaubst du, was in New York oder Chicago Tag für Tag passiert? Ich kann darin nichts Übernatürliches sehen.«

»So, kannst du das nicht? Für New York mögen solche Verhältnisse normal sein, aber Manaxet ist eine Kleinstadt. Bis vor ein paar Tagen war es eine sehr friedliche. Von ein paar Leuten, die plötzlich verrückt spielten, weiß ich, daß sie mit Freshville redeten oder sich zumindestens in seiner Nähe befanden. Daß diese Häufung von Verbrechen, Terror, sinnlosen Gewaltakten und Zügellosigkeiten auftritt, ist einfach nicht normal. Du kommst nur ab und zu nach Manaxet, aber ich habe miterlebt, wie erschreckend sich viele Leute verändert haben.«

»Das mag sein. Aber solche Booms gibt es eben. Es kommt vor, daß die Verhältnisse sich schlagartig verschlechtern. Überall gibt es Krisen, Kriege und Terrorwellen. Warum soll nicht auch in Manaxet etwas vorfallen? Vielleicht handelt es sich um eine Massenpsychose, ein Psychologe könnte sicher eine Erklärung finden. Auf jeden Fall hat das alles natürliche Ursachen.«

»So. Und wie kommt es, daß Freshville sich manchmal anscheinend in Luft auflöst? Ich habe selbst gesehen, wie er um eine Ecke bog. Dann war er plötzlich verschwunden.«

»Mein Gott, der Mann hat eben einen Sinn für ausgeprägte dramatische Effekte. Er wird sich am Dienstag hinter einer Hecke versteckt haben, so daß du ihn nicht mehr gesehen hast.«

»Dort gibt es keine Hecke. Außerdem, warum sollte er das tun? George, ich habe keine Ruhe mehr. Ich spüre, daß etwas Unheimliches vorgeht. Du mußt diesen Freshville ausfindig machen und ihn dir ansehen. Bitte, tu mir diesen Gefallen.«

George Bartlett schaute mürrisch drein. Er hatte sich auf ein unbeschwertes Wochenende mit Maggie gefreut. Es paßte ihm gar nicht, daß er hinter einem buckligen Scheusal her jagen sollte.

»Wie soll ich das denn machen?« fragte er. »Soll ich mich auf die Straße stellen und nach ihm fragen?«

»Geh zur Polizei. Sag, Freshville sei ein alter Bekannter deiner Familie oder irgend etwas. Ich will wissen, wie jemand anderes auf ihn reagiert, das interessiert mich sehr. Ich habe Freshville seit jenem Dienstag nicht wiedergesehen. Aber ich weiß, daß er sich beim und im College herumtreibt. Ich könnte dir Dinge erzählen, George, Dinge…«

»Ich weiß, ich weiß. Eine Menge Menschen sind plötzlich böse geworden, leben hemmungslos ihren Trieben, drehen durch oder haben sich völlig verändert. Ich werde zur Polizei gehen und mir das bucklige Scheusal ansehen, falls es möglich ist. Aber ich sage dir, Maggie, es ist Unsinn, was du dir da einredest.«

»Warten wir es ab.«

***

Die Polizeistation von Manaxet befand sich in einem neuen Gebäude in der Webster-Street. George Bartlett parkte seinen Sportwagen, einen schnittigen roten De Tomaso Longchamp, im Hof. Er hatte Maggie mitgenommen, und sie betrat mit ihm die Polizeistation.

Zwei Beamte der Stadtpolizei machten hier Dienst. Der eine tippte einen Bericht und überwachte mit halbem Ohr die Meldungen des Polizeifunks. Der andere kam zu dem Tresen, der den Dienstraum abtrennte.

Es war ein bulliger, grauhaariger Sergeant mit Specknacken und kleinen, in Fett eingebetteten Äuglein.

»Was gibt's?« fragte er mürrisch.

»Ich bin wegen des Buckligen hier, wegen Freshville«, sagte George Bartlett. »Ich habe von meiner Verlobten von dem Mann gehört. Der Beschreibung nach könnte es der gleiche Mann sein, der meinen Vater vor fünf Jahren bei einem betrügerischen Konkurs um eine Viertelmillion Dollar prellte, Ich möchte wissen, wo er ist, damit ich mich davon überzeugen kann, ob es dieser Mann ist oder nicht.«

»Wenn er es ist, was wollen Sie dann tun?« fragte der Polizei-Sergeant mißtrauisch.

»Ihn bei den Behörden anzeigen, was sonst? Der Fall ist noch nicht verjährt.«

Der Beamte zuckte mit den Achseln.

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Wir suchen Freshville auch, weil wir ihn wegen ein paar Sachen befragen wollen. Aber wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Er war gestern hier, um eine Aussage zu machen, und er gab ein Hotel als Wohnsitz an. Aber dort ist er nie gewesen.«

»Sie müssen doch wissen, wo er in der Stadt zu finden ist. Ein so auffälliger Mann wie Freshville kann nicht einfach untertauchen.«

»Nichts weiß ich. Er war schon bei allen möglichen Leuten, vom Bürgermeister bis zum Busfahrer, und fast jedesmal gab es hinterher Ärger.« Das Gesicht des Sergeanten lief plötzlich rot an vor Wut. »Was wollen Sie eigentlich, Mister? Meinen Sie daß wir unserer Aufgabe nicht gewachsen sind? Oder wollen Sie uns noch mehr Arbeit aufhalsen, als hätten wir nicht schon genug? Verschwinden Sie, und überlassen Sie den Fall uns.«

»Ich habe lediglich wegen des Konkurses gefragt. Mir scheint, Sie vergreifen sich im Ton, Sergeant. Ich hätte gute Lust, mich bei Ihrem Vorgesetzten zu beschweren.«

Der Sergeant wurde noch röter im Gesicht.

»Alle haben sich verschworen, der Polizei Schwierigkeiten zu machen. Verschwinden Sie, Mister, solange Sie noch auf Ihren eigenen Beinen rausgehen können. Aber sofort!«

»Komm, George«, sagte Maggie und faßte den attraktiven bärtigen Mann am Arm.

Er folgte ihr widerstrebend. Draußen im Hof schimpfte er gewaltig, als sie zum Wagen gingen.

»Es hat keinen Zweck, sich mit ihm anzulegen«, sagte Maggie. »Der Sergeant ist genauso ein Opfer der Verhältnisse in Manaxet, wie viele andere Leute. Du hast doch gehört, daß Freshville auf der Polizeistation war. Der Sergeant ist aggressiv und übermäßig verbittert. Er wittert in jedem einen Verbrecher und einen Störenfried.«

»Aber so kann man doch nicht mit den Leuten umgehen.«

»Das war noch harmlos. Du wirst dich wundern, was in Manaxet noch alles möglich ist. Da die Polizei nicht weiß, wo Freshville zu finden ist, müssen wir ihn auf eigene Faust suchen. Fahr zum College, dort taucht er oft auf. Vielleicht haben wir Glück.«

George Bartlett, der sich unter dem Wochenende mit Maggie etwas anderes vorgestellt hatte, murrte. Aber er fuhr los. Der De Tomaso Pantera raste los wie ein Geschoß. 270 PS röhrten unter der Haube.

George Bartlett war ein verhinderter Rennfahrer. Früher hatte Maggie sich nie daran gestört, aber jetzt kam sie ins Nachdenken. Seit ihrem Kontakt mit Freshville dachte sie über manches anders. Der böse Einfluß war verebbt, aber Maggie hatte sich gewandelt.

Sie war in mancher Beziehung reifer und objektiver geworden, so als hätte sie einen charakterlichen Prozeß abgeschlossen, der unter normalen Umständen noch zwei, drei Jahre gedauert hätte. Das College, das auf einem kleinen Hügel gelegen war, kam in Sicht.

George Bartlett fuhr auf den Parkplatz. Als er mit Maggie zum Collegegebäude gehen wollte, hörten sie Motorenlärm. Schwere Motorräder dröhnten heran. Auf der Straße quietschten Bremsen. Undeutlich hörte man einen Mann in dem Motorenlärm schimpfen.

Die schweren Maschinen hielten. Glas klirrte, und dann schrie ein Mann um Hilfe. George Bartlett eilte von dem Parkplatz, der von einer Hecke abgeschlossen war, zur Straße. Er blieb wie angewurzelt stehen, und Maggie Burnside holte ihn ein.

Sechs Motorräder befanden sich auf der Straße, und zu jedem Motorrad gehörten zwei Rocker. Drei Maschinen waren aufgebockt, und sechs Rocker prügelten auf einen Mann ein, dessen Chevrolet Camaro am Straßenrand stand.

Sein Gesicht war blutbeschmiert. Als er zu Boden fiel und sich auf allen Vieren abstützte, traten ihn die Rocker mit Füßen. Fahrradketten sausten auf seinen Rücken nieder.

Das Seitenfenster des Chevrolet war auf der Fahrerseite eingeschlagen. Offenbar hatte der Mann die Rocker beschimpft und war von ihnen mit Gewalt aus dem verschlossenen Wagen geholt worden.

»Tu doch etwas, George«, sagte Maggie. »Sie schlagen ihn tot.«

»Was soll ich denn machen?« fragte George Bartlett, der bisher für Maggie immer der große Mann gewesen war, der mit jeder Situation fertigwerden konnte. »Soll ich mich auch krankenhausreif schlagen lassen?«

Jetzt erst sah Maggie den buckeligen Mann bei der Nebenstraße. Er stand da und sah zu, wie die Rocker den Autofahrer zusammenschlugen. Sein häßliches Gesicht zeigte, welche Freude ihm die Szene bereitete.

»Das ist er!« rief Maggie. »Das ist Freshville.«

George Bartlett starrte zu dem Buckligen. Maggie aber ging entschlossen zu den Rockern, die den Autofahrer jetzt hochgerissen hatten und weiter auf ihn einschlugen. Der Mann war reif fürs Krankenhaus. Er stöhnte und röchelte.

Ein paar Leute schauten aus den Häusern, aber niemand wagte einzugreifen. Es war auch keine Polizeisirene zu hören.

»Aufhören!« sagte Maggie. »Wenn ihr den Mann umbringt, wird euch das teuer zu stehen kommen.«

Die Rocker wandten sich ihr zu. Ihre Maschinen blubberten im Standgas. Ab und zu gaben die drei Rocker Gas, die ihre schweren Harley Davidsons und die Kawasaki zwischen den Beinen hatten.

»Halt dich da raus, Puppe!« sagte einer der Rocker, ein bulliger Kerl, der in schwarzes Leder gekleidet war. »Sonst gibt es dicke Ohren. Nur nicht pampig werden, Mäuschen!«

Maggie ließ sich nicht einschüchtern.

»Der Mann hat sein Teil. Ihr kommt euch wohl mächtig stark vor, weil ihr zu sechst einen alten Mann verprügelt, der keine Hand mehr heben kann?«

Jetzt hörte man eine Polizeisirene. Die Rocker schauten sich an. Sie sahen sich um und merkten, daß es Zeit war, sich aus dem Staub zu machen.

»Seht mal, da ist Freshville«, sagte einer der Rocker. »Der Bucklige ist immer dabei, wenn etwas kocht.«

»Wir hauen ab!« befahl der bullige Anführer. »Wenn die Puppe uns noch einmal in die Quere kommt, ist sie reif.«

»Gib ihr doch gleich einen Denkzettel, Rod.«

Die Rocker ließen den zusammengeschlagenen Autofahrer liegen und schwangen sich auf ihre Maschinen. Es waren wüste Kerle mit schwarzen, nietenbesetzten Lederjacken, Jeans, Stiefeln und Sturzhelmen. Sie verstauten ihre Fahrradketten. Sicher schleppten sie auch noch Totschläger und andere Waffen mit sich herum, die sie aber für den einen Autofahrer nicht gebraucht hatten.

Nur der bullige Anführer behielt die Fahrradkette in der Hand. Er ließ seine Kawasaki aufröhren. Dann fuhr er los, auf Maggie zu, die Fahrradkette schwingend. Maggie blieb stehen und sah ihm kaltblütig entgegen.

Die Fahrradkette zischte durch die Luft, und das Motorrad raste knapp an Maggie vorbei. Sie warf sich zur Seite. Die Fahrradkette traf ihre rechte Schulter. Es schmerzte höllisch. Maggie verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Die Rocker fuhren an ihr vorbei, rasten davon und verschwanden. Maggie erhob sich. Sie biß die Zähne zusammen, um nicht aufzuschluchzen vor Schmerz. Sie klopfte sich den Schmutz von der Jeanshose und der Jacke und schaute zu George Bartlett und Freshville.

Jetzt raste ein Patrolcar herbei, mit flackerndem Rotlicht auf dem Dach und heulender Sirene. Mit quietschenden Bremsen stoppte der Wagen und zwei Uniformierte sprangen heraus. George Bartlett schaute zu dem Polizeiauto hin.

Maggie aber behielt Freshville im Auge.

Da sah sie es. Der Bucklige verflüchtigte sich. Seine groteske, mißgebildete Gestalt wurde so bleich wie ein Nebelstreif. Dann war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

George Bartlett schaute sich jetzt nach Freshville um und war erstaunt, ihn nicht mehr zu sehen. Maggie brachte kein Wort heraus. Die beiden Polizisten kamen zu ihr herüber.

Einer, von ihnen war der Sergeant, mit dem George Bartlett kurz zuvor auf. der Polizeistation gesprochen hatte. Mürrisch betrachtete er den am Boden liegenden grauhaarigen Mann. Sein Gesicht war eine blutige Grimasse, seine Kleider zerrissen und blutbeschmiert.

Leute kamen nun aus den Häusern, sensationslüstern und neugierig. Der Polizeisergeant fragte Maggie, was vorgefallen sei, und sie erklärte es ihm; George Bartlett kam herbei.

»Ruf den Krankenwagen, Wylie«, sagte der Sergeant zu seinem Polizeikollegen, ohne auch nur Anstalten zu machen, dem Zusammengeschlagenen Erste Hilfe zu leisten. »Wir verfolgen die Rocker. Wenn wir sie kriegen, können sie etwas erleben. Über den Haufen knallen sollte man diese Kerle, oder sie so prügeln, daß sie drei Monate lang keine Hand mehr heben können.«

»Die tüchtige Polizei ist auch schon da!« sagte George höhnisch. »Wenn man euch Burschen braucht, seid ihr nie zur Stelle. Jetzt werdet ihr zwei Stunden lang in der Gegend umherfahren und dann der Zentrale melden, daß ihr die Rocker leider nicht gefunden habt.«

Die Stirnadern des Sergeant schwollen.

»Paßt Ihnen was nicht, Mann? Als die Rocker da waren, haben Sie Ihren Schwanz eingezogen, und jetzt wollen Sie die große Lippe riskieren. Hauen Sie bloß ab, ich sage es nicht noch einmal.«

»Was wollen Sie denn, Sie kleiner Polizeimiesling? Sie kaufe ich doch mit meinem Kleingeld auf.«

Der schöne George grinste böse. Der Sergeant bewegte sich schneller, als Maggie es bei seinem Alter und seiner Figur für möglich gehalten hätte. Wie ein Rhinozeros, das blitzartig in Gang kam, schoß er auf George Bartlett zu.

George ballte die Fäuste und ging in Boxerstellung. Er war anscheinend an eine faire Kampfweise gewöhnt. Der Tritt des Sergeanten traf ihn unvorbereitet in den Unterleib, und er knickte zusammen.

Schnaufend vor Wut nahm der Sergeant seinen Hickoryholzknüppel und schlug auf George ein. George krümmte sich am Boden. Maggie hängte sich an den Arm des Sergeanten.

»Hören Sie auf! Sind Sie verrückt geworden?«

Jetzt kam der Polizist wieder zur Besinnung. Mit blutunterlaufenen Augen stierte er Maggie an.

»Nehmen Sie den Knilch mit, Miß, bevor ich ihm ernsthaft wehtue. Solche Kerle haben uns in Manaxet gerade noch gefehlt.« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Du hast, es gesehen, Wylie, du bist Zeuge. Er hat mich erst beleidigt und dann tätlich angegriffen.«

Der lange Wylie, das Funkmikrofon noch in der Hand, zog ein unbehagliches Gesicht.

»Nun, ich…«

»Hast du es gesehen oder nicht?«

Widerwillig sagte Wylie, der Patrolman: »Ja, Sergeant.«

Bei den Zuschauern wurden empörte Stimmen laut., »Brutaler Kerl!«

»Dreckiger Bulle!«

Der Sergeant wirbelte herum.

»Haltet die Schnauze, sonst setzt es etwas. Glaubt ihr vielleicht, es macht Spaß, in einem Drecknest wie Manaxet für Ruhe und Ordnung zu sorgen? Wir können für eine miese Bezahlung den Kopf und die Knochen hinhalten, uns mit Verbrechern herumschlagen und uns auch noch mit Leuten wie euch herumärgern. Weil ihr ab und zu ein Strafmandat kriegt, schaut ihr die Polizei scheel an und zieht bei jeder Gelegenheit über sie her. Aber wenn dann mal ein Verbrechen geschehen ist, dann schreit ihr nach uns, dann braucht ihr uns plötzlich. Von mir aus könnt ihr alle zum Teufel gehen.«

Die Zuschauer wichen etwas zurück und starrten den Sergeanten mit schweigender Ablehnung an. Maggie half George auf die Beine. Er warf dem Sergeanten haßerfüllte Blicke zu. Maggie stützte ihn, und zusammengekrümmt schlich er zu seinem Wagen auf dem Parkplatz.

Er lehnte sich an den roten De Tomaso und legte den Kopf mit dem schmerzverzerrten Gesicht zurück. Er preßte die rechte Hand gegen den Unterleib.

»Dieses Schwein«, stöhnte er. »Den mache ich fertig. Jetzt werde ich überhaupt alles ganz anders machen. Was soll ich im Büro immer für den alten Brown die. meiste Arbeit leisten? Der alte Knacker ruht sich auf seinem Namen aus. Die Entwürfe für die Aufträge kommen fast alle von mir, und er schwafelt den Interessenten nur dummes Zeug vor. Das wird jetzt alles anders. Diese Kerle sollen George Bartlett alle kennenlernen.«

 Maggie hatte ein Gefühl, als rinne Eiswasser durch ihre Adern. Die Art wie George mit dem Polizeisergeant gesprochen, ihn provoziert hatte, was er jetzt äußerte, gaben ihr zu denken. Jerry Powers war genauso aggressiv gewesen. Das kurze Gespräch mit Freshville hatte George Bartlett verändert und die unterdrückte, wahre Seite seiner Natur bloßgelegt.

So gut wie jeder Mensch mußte er sich in seinem Leben zügeln, mußte Kompromisse schließen und Rücksichten nehmen. Bei George Bartlett waren jetzt alle Schleusen gebrochen, die Hemmungen abgebaut.

»Was hast du mit Freshville gesprochen, George?« fragte Maggie.

»Freshville? Ach ja, der Bucklige. Eigenartiger Kerl, aber sehr vernünftig. Er hat die richtige Einstellung. Schade, daß er plötzlich verschwunden war, ich hätte gern noch eine Weile mit ihm geredet.«

»George, er ist innerhalb von einer Sekunde verschwunden. Er hat sich einfach in Luft aufgelöst.«

»Quatsch, du spinnst! Das bildest du dir ein. Ich will jetzt gleich zum Polizeichef von Manaxet fahren und diesem verdammten Sergeanten ordentlich Zunder geben.«

»Was ist mit Freshville? Wir müssen ihm irgendwie beikommen. Ich sage dir, George, er ist… kein natürliches Wesen. Er bringt das Unheil und er sät das Böse.«

»Unsinn. Freshville ist vollkommen unwichtig. Mir geht es um ganz andere Dinge. Komm jetzt, Maggie.«

Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf.

»Du wirst bei dem Polizeichef nichts erreichen, George, sondern dir nur weiteren Ärger einhandeln. Wir müssen uns um Freshville kümmern. An wen können wir uns nur wenden?«

»Du spinnst ja, Maggie. Dann fahre ich eben allein. Ich komme später in deiner Wohnung vorbei.«

George Bartlett stieg ein, ohne sich weiter um Maggie zu kümmern. Er hatte Mühe, hinter das Steuer zu kommen. Dann fuhr er los und ließ Maggie einfach stehen. Kopfschüttelnd sah sie ihm nach.

***

Als Maggie in ihre Wohnung kam, dröhnte der Plattenspieler. Süßlicher Duft von Marihuana quoll ihr entgegen. Auf den Betten lagen miteinander verschlungene Körper. Drei junge Männer, - Collegestudenten, saßen kaum bekleidet auf dem Teppich, und ein rothaariges Mädchen tanzte selbstvergessen, ein Glas in der Hand.

Maggie kannte die Rothaarige. Sie hieß Jean Wendall und besuchte die obere Klasse der Mittelstufe. Sie trug keinen Faden am Leib.

Maggie sah Norah Gordon aus dem Badezimmer kommen, gleichfalls nackt.

»Was ist denn hier los?« fragte sie.

»Wir feiern eine Fete!« rief Norah ausgelassen. »Komm, schmeiß die Klamotten in die Ecke und mach mit. Du wirst eine Menge Spaß haben, das verspreche ich dir.«

Maggie wich bis zur Tür zurück.

»Was ist denn bloß in dich gefahren, Norah? Ich kenne dich gar nicht wieder.«

»Jetzt tue ich das, was ich mir schon immer gewünscht habe. Der Teufel hole die Moral, die uns nur zur stumpfsinnigen Arbeit zwingt und uns die Freude am Leben vergällt. Sei kein Frosch, Maggie.«

Ein junger Mann stand vom Boden auf. Er trug nur eine kurze Unterhose und hielt Maggie eine Sektflasche und einen Joint entgegen.

»Hier, Puppe, Komm her, jetzt amüsieren wir beide uns.«

»Wir beide nicht«, sagte Maggie entschieden, »Ich lege auch auf niemand anderen Wert. Ich will nur meine Autoschlüssel und noch ein paar Dinge holen.«

Der junge Mann schaute Norah Gordon an.

»Sollen wir sie mit Gewalt zwingen?« fragte er.

Norah, das frühere Mauerblümchen, war offensichtlich die Initiatorin dieser Orgie. Eine Schönheit war sie gewiß nicht mit ihrem dürren, knochigen Körper und den kaum vorhandenen Brüsten. Ihr Gesicht trug einen hungrigen Ausdruck.

»Laß sie laufen, Don«, sagte Norah abschätzig. »Wer nicht will, der hat schon. Wir sind genug hier, um uns zu amüsieren. Was sollen wir uns mit ihr herumärgern?«

Es waren acht junge Männer und fünf Mädchen in der Wohnung. Die beiden Paare auf dem einen Bett lösten sich nun voneinander. Maggie packte in aller Eile ein paar Wäschestücke und andere. Sachen ein. Sie nahm ihre Autoschlüssel. Die anderen beachteten sie nicht mehr, waren miteinander beschäftigt.

Maggie verließ die Wohnung. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie im Treppenhaus stehen. Sie wußte, daß sie es auch hier mit Freshvilles Einfluß zu tun hatte. Sie war auf dem Collegegelände umhergelaufen, nachdem George Bartlett sie einfach hatte stehenlassen.

Maggie hatte sich auch im College und in der Umgebung umgesehen, ohne Freshville, den Buckligen von Manaxet, zu entdecken. Bud Marlowes Drugstore war geschlossen. Sicher schlief der Besitzer noch einen schweren Rausch aus.

Maggie war dann mit dem Bus zu ihrer Wohnung gefahren, und jetzt wußte sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Als sie überlegte, fiel ihr nur ein Name ein. Der Name eines jungen Mannes, zu dem sie bisher immer Distanz gehalten hatte.

Rick Cogburn.

Maggie verließ das dreistöckige Haus und ging zu ihrem Wagen, der um die Ecke geparkt war.

***

Im Studentenwohnheim waren ein paar Fensterscheiben eingeschlagen. Unten im Treppenhaus hatte sich jemand übergeben. Der Verputz im nach rechts führenden Flur war mit Blutspritzern befleckt.

Maggie klopfte an die nächstbeste Tür, hinter der sie Radiomusik hörte. Ein junger Mann öffnete. Er roch stark nach Alkohol und seine Augen waren verquollen.

Schwankend hielt er sich am Türrahmen fest.

»Welches Zimmer hat Rick Cogburn?« fragte Maggie. »Ist er hier?«

»Weiß ich doch nicht. Rick Cogburn, ist das so ein langer schwarzhaariger? Er gehört zur Oberstufe?«

»Ja, das ist er.«

»Er wohnt irgendwo im fünften Stock. Mehr weiß ich auch nicht.«

Maggie bedankte sich und stieg die Treppen hoch. Sie hörte Kreischen und Grölen aus den Zimmern, Schlagermusik dröhnte durch das Haus, in einer Lautstärke, daß es einem Schwerhörigen das Trommelfell sprengen konnte.

Ein Rocker kam Maggie auf der Treppe entgegen.

»Hi, Puppe.«

Maggie antwortete nicht und ging an ihm vorbei. Ihre Schulter schmerzte noch von dem Schlag mit der Fahrradkette, den ihr der bullige Rocker versetzt hatte. Im fünften Stock klopfte sie an ein paar Türen, bevor sie Rick Cogburns Zimmer ausfindig machte.

Er rief: »Herein!«, als sie klopfte. Sie öffnete die Tür und sah ihn an dem Arbeitstisch am Fenster, sitzen, Rick schrieb etwas in ein Notizbuch. Außer ihm war niemand im Zimmer.

Die Betten waren zerwühlt und Sachen lagen zerstreut. Ein Papierkorb war umgefallen. Rick hatte das Fenster geöffnet. Er hatte eine braune Pfeife mit lederbezogenen Kopf im Mund.

»Hi, Maggie, Das ist einmal eine angenehme Überraschung. Was führt dich her in meine bescheidene Hütte?«

»Ich bin vollkommen erledigt«, sagte sie. »Was hier vorgeht, das verkrafte ich nicht mehr. Alles geht drunter und drüber, und zudem spukt es noch.«

Rick zog die Brauen hoch.

»Es spukt? Erzähle doch mal.«

Maggie merkte, daß er belustigt war. Aber das änderte sich, als sie erzählte. Sie berichtete von dem Verhalten der Stadtpolizei und von dem Gewaltakt der Rocker. Sie erzählte, wie der bucklige Freshville sich vor ihnen Augen in Luft aufgelöst hatte, wie er von einem Moment zum andern verschwunden war.

»Bist du sicher, daß du dir das nicht eingebildet hast?« fragte Rick.

»Ich weiß genau, was ich gesehen habe. Sag doch selbst. Bei allem, was sich hier abspielt, geht es nicht mehr mit rechten Dingen au.«

»Nein«, sagte Rick. »Ich habe die Vorgänge am College verfolgt. Und ich habe mich in der Stadt umgesehen, Zuerst war ich amüsiert, aber jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun. Die menschliche Ordnung in Manaxet ist im Begriff, sich aufzulösen. Fast alle Studenten und eine Menge anderer Leute sind nur noch ganz kraß darauf aus, ihre niedersten Instinkte zu befriedigen. Das College und die Stadt Manaxet werden mehr und mehr zu einem Tollhaus und einer Schlangengrube. Heute nacht ist hier ein Student aus dem Fenster geworfen worden, im vierten Stock. Er liegt mit mehreren Knochenbrüchen und einem Schädelbruch vernehmungsunfähig im Krankenhaus. Niemand weiß, wer es getan hat.«

»Es kommt noch zu Mord und Totschlag«, sagte Maggie. »Und an allem ist Freshville schuld. Er hat einen bösen Einfluß. Er ist es, der das Böse in den Menschen weckt. Ich habe es selbst gespürt, wie ich mich veränderte, als ich mit ihm sprach. Für ein paar Stunden war ich eine ganz andere, eine böse, schlimme und schlechte Version meiner selbst. Ich habe dagegen angekämpft und gewonnen. Aber es war nicht leicht.«

Rick drückte mit dem Daumen den erloschenen Pfeifentabak fest. Er riß ein Streichholz an der Tischkante an und entzündete die Pfeife. Rauchwolken vernebelten sein Gesicht und zogen durch das geöffnete Fenster ab.

»Du meinst, Freshville ist ein Dämon. Oder vielleicht, um es wissenschaftlich auszudrücken, ein psychischer Katalysator, der bei allen, mit denen er zusammenkommt, einen geistigen Prozeß einleitet. Jemand, dessen böser Einfluß weit über den eines normalen Menschen hinausgeht.«

»Ein Dämon, ja. Ich weiß, das klingt albern und abergläubisch, aber eine andere Bezeichnung fällt mir für dieses bucklige Ungeheuer nicht ein. Wir müssen ihm das Handwerk legen. Sonst ist nicht abzusehen, was noch geschehen wird.«

Rick grinste schwach.

»Was glaubst du, was wir tun sollen, Maggie? Soll ich mich als Teufelsaustreiber versuchen oder mit Kreuzen und Weihwasser zu Felde ziehen? Oder soll ich mir einen Revolver beschaffen und Silberkugeln gießen lassen?«

Maggie ärgerte seine Ironie.

»Ich dachte, mit dir kann man ernsthaft reden, Rick. Es fiel mir auf, daß du anscheinend normal geblieben bist, und ich wußte niemanden sonst, an den ich mich wenden konnte. Tut mir leid, wenn ich mich geirrt habe. Es soll nicht wieder vorkommen.«

»Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt. Es stimmt, seit Freshville sich hier herumtreibt, sind viele Menschen völlig verändert. Von etlichen wissen wir, daß sie mit Freshville geredet haben. Von den anderen können wir es annehmen. Aber wenn Freshville das Böse bringt wie eine Seuche und die Menschen verändert, wie macht er es und wie können wir gegen ihn vorgehen?«

»Es muß sich um einen geistigen Prozeß handeln«, sagte Maggie nach einigem Überlegen. »Vielleicht verändert Freshville etwas in den Gehirnen der Leute. Vielleicht sendet er bestimmte Gehirnzellen aus oder etwas ähnliches.«

»Mit dem Gehirn hat es auf jeden Fall zu tun«, sagte Rick. »Aber was im einzelnen geschieht, das können wir so nicht beurteilen. Man müßte einmal mit einem Experten sprechen. Ich wüßte auch einen.«

»Wen?«

»Professor Seamus Walsey.«

»Was, dieser alte Trottel?« Maggie lachte auf. »Seamus Walsey ist eine komische Figur, ein Original des Mayflower College. Ihn willst du um Rat fragen?«

»Warum nicht? Seamus Walsey ist ein Mensch, der sich nicht durchsetzen kann, der sich ungeschickt benimmt und sich von anderen auf der Nase herumtanzen läßt. Aber er ist keinesfalls dumm. In seinem Fach, auf dem Gebiet der Chemie, ist er eine Koryphäe. Von Biologie versteht er auch eine Menge, und was Gehirnforschung angeht, kann man ihn zweifellos als Experten bezeichnen. Auch wenn er zuweilen phantastische Theorien äußert und sich immer wieder lächerlich macht.«

Maggie konnte sich nicht so recht mit dem Gedanken anfreunden, in Professor Walsey einen Spitzenwissenschaftler zu sehen. Aber Rick Cogburn ließ sich nicht beirren.

»Wir sollten auf jeden Fall mit dem alten Walsey reden«, sagte er. »Mehr als nichts sein kann es nicht. Vielleicht vermag er uns einen Hinweis zu geben, , wie Freshville es fertigbringt, das Böse wie eine Seuche zu verbreiten.«

Maggie gab nach, da ihr nichts besseres einfiel.

»Also gut, fahren wir zu ihm.«

In diesem Moment krachte ein paar Zimmer weiter ein Schuß. Es war eindeutig, daß es sich um einen Schuß handelte. Rick sprang auf.

»Was ist jetzt wieder los?« fragte er Maggie.

***

Vor einem Zimmer hatten sich ein paar Studenten und zwei Rocker angesammelt. Ein Mädchen probierte an der Tür. Sie war von innen verschlossen.

»Was treiben denn die Rocker hier im Wohnheim?« fragte Maggie Rick Cogburn, als sie zu der Gruppe gingen.

»Sie tauchen in den letzten Tagen überall auf«, sagte Rick. »Die Kerle sind außer Rand und Band, prügeln und terrorisieren. Etliche von den Collegegirls finden das schick. Studenten haben sich mit den Rockern zusammengetan. Hier im Wohnheim hat es gestern nacht eine wüste Fete gegeben, und es ist auch sonst so einiges vorgefallen! Als Paul Riley um Mitternacht aus dem Fenster stürzte, war allerdings kein Rocker im vierten Stock. Die Polizei unternimmt nicht viel.«

Maggie hatte selbst gesehen, wie sehr sich die Polizei von Manaxet durch Freshvilles Einfluß zum Schlechten hin verändert hatte. Rick Cogburn trat nun an die verschlossene Tür. Er rüttelte an der Klinke.

»Ist der Schuß in diesem Zimmer gefallen?«

»Ja«, antwortete ein Girl, das nur einen Pyjama trug.

»Dann müssen wir die Tür aufbrechen«, entschied Rick. »Vielleicht gibt es noch etwas zu helfen.«

Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Einer der Rocker unterstützte ihn. Beim dritten Anprall brach die Tür aus den Angeln und krachte nach innen. Rick und der Rocker stürzten, vom eigenen Schwung getragen, in den Raum.

Korditdunst hing in der Luft. Auf einem ungemachten Bett lag ein junger Mann auf dem Rücken, den Mund offen, ein kleines blutiges Loch in der linken Schläfe. Seine Augen starrten glasig zur Decke.

»Das ist Steve Marconi«, kreischte eins der Mädchen im Flur. Ihre Augen wurden weit. Sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf das Fenster. »Da!« rief sie.

Alle schauten auf das geschlossen Fenster. Vor diesem Fenster sah man ein Gesicht, ein häßliches Gesicht mit tief in' die Stirn wachsenden struppigen Haaren. Es zeigte einen Ausdruck bösen und höhnischen Triumphes.

Nach ein paar Sekunden verschwand die Erscheinung wieder. Maggie und auch ein paar andere hatten das Gesicht zweifelsfrei erkannt. Es gehörte Freshville, dem Buckligen, dem Unhold von Manaxet. Rick, der sich wieder erhoben hatte, stürzte zum Fenster und riß es auf.

Die glatte Mauer, von Fenstern unterbrochen, führte fünf Stockwerke tief in den Hof hinab. Von dem buckligen Freshville war nirgends etwas zu sehen.

Rick wandte sich Steve Marconi zu. Auf dem Bettlaken hatte sich eine blutige Lache gebildet. Steves Puls schlug nicht mehr. Er war ohne Zweifel tot. Auf dem Nachttisch lag, unter der Lampe fest geklemmt, ein Zettel. Rick nahm und las ihn.

,Ich kann dieses Scheißleben nicht mehr ertragen', stand in Kritzelschrift da. ,Ich mache Schluß. Hoffentlich gibt es bald einen Atomkrieg, damit der Overkill diese dreckige Welt und die elende Menschheit auslöscht. Steve.'

Rick Cogburn gab Maggie den Zettel. Andere reckten sich hoch oder verrenkten die Hälse, um ihn gleichfalls lesen zu können. Rick begriff, daß er das erste Todesopfer vor sich sah, das Freshvilles Wirken gefordert hatte.

Steve Marconi hatte zweifellos an Minderwertigkeitskomplexen gelitten, hatte unterschwellige Selbstmordneigungen und negative Ansichten über die Welt und die Menschen. Das war bei einem jungen Menschen nichts Ungewöhnliches. Jeder mußte im Lauf seiner Entwicklung eine kritische Zeit durchmachen.

Freshville hatte Steve Marconis Anpassungsschwierigkeiten verstärkt und zu einem Berg gemacht, der den jungen Mann erdrückte. Er hatte Steve Marconi so sicher getötet, als hätte er ihm mit eigener Hand den Revolver an die Schläfe gesetzt und abgedrückt.

***

Ein Student rief von einer der Telefonzellen im Erdgeschoß aus die Polizei an. Er kam schon nach ein paar Minuten wieder zurück, verwundert und mit verstörtem Gesicht.

»Der diensthabende Beamte von der Polizeistation hat mir gesagt, die Stadtpolizei hätte eine Menge zu tun und jetzt keine Zeit, sich mit einem lausigen Selbstmörder zu befassen. Wir sollten ihn liegenlassen, darauf achten, daß niemand den Raum betritt und abwarten, bis eine Untersuchungskommission die Zeit fände, vorbeizukommen. Gegen Abend wahrscheinlich.«

Einer der Rocker lachte.

»Die Bullen haben keine Lust zum Arbeiten mehr. Das kann uns nur recht sein. Lassen wir den Kalten liegen und gehen wir einen trinken. He, Mädchen, wer von euch will mitkommen?«

Drei Collegegirls waren sofort dazu bereit. Rick Cogburn zog eine Decke über das Gesicht des toten Steve Marconi. Er schickte alle aus dem Zimmer und sagte dem Studenten, der telefoniert hatte, er solle an der Tür Wache halten.

»Wa-wa-warum denn ich?« fragte der. »Ich habe doch schon telefoniert.«

»Einer muß es schließlich tun. Hast du der Polizeistation deinen Namen genannt?«

»Ja, sie haben danach gefragt.«

»Dann werden sie sich auch an dich halten, wenn hier etwas vorfällt. Es ist besser, du bleibst hier, Nugh.«

Der Student hieß van Nughteren. Er schimpfte und maulte, bezog aber an der Tür Posten. Weitere Neugierige hatten sich auf dem Korridor eingefunden. Aber besonders viel Aufhebens wurde von dem Todesfall nicht gemacht. Ein paar Studenten sprachen über das Gesicht, das man vor dem Fenster gesehen hatte.

Rick Cogburn ging mit Maggie Burnside weg. Sie wollten Professor Seamus Walsey aufsuchen. Der für das Studentenwohnheim zuständige Hausmeister war schon seit zwei Tagen nicht mehr zum Dienst erschienen.

Rick und Maggie hielten es für zwecklos, die Collegeverwaltung anzurufen, bei der sich auch immer stärker Freshvilles Einfluß bemerkbar machte. Sie verließen das Wohnheim und gingen zu Maggies blauem Rambler, einem Veteranen, der in beinahe fünfzehn Jahren auf allen möglichen Straßen eine Menge Beulen und Rostflecke gesammelt hatte.

Aber er fuhr noch, und das war allein wichtig.

»Freshville war da und hatte sich an dem Unheil geweidet, das. er angerichtet hat«, sagte Maggie. »Du hast sein Gesicht doch auch gesehen, Rick?«

»Ich habe ein Gesicht vor dem Fenster gesehen. Es kann das von Freshville gewesen sein.«

Maggie fuhr los und Rick überlegte. Mit der Stadtpolizei von Manaxet war es schon weiter gekommen, als er gedacht hatte, wenn man nicht einmal einen Beamten abstellte, um sich sofort um einen unnatürlichen Todesfall zu kümmern. Das war mehr als Schlamperei.

Manaxet war ein Städtchen mit rund zwanzigtausend Einwohnern, ländlich gelegen, mit einer bescheidenen Industrie. Es lag zwischen Providence und Boston. Die Berufstätigen arbeiteten zumeist in einer der beiden großen Städte.

Die Stadtpolizei von Manaxet gehörte nominell weder zu Boston noch zu Providence. Bei schwereren Fällen oder bei Arbeitsüberlastung hatte man in der Vergangenheit aber immer die versierte Bostoner Polizei um Hilfe gebeten.

Manaxets Polizeichef verfügte nur über sieben uniformierte Polizisten und drei Detektive, von denen einer schon im Pensionsalter war. Es gab eine einzige Polizeistation, die als Präsidium zu bezeichnen übertrieben gewesen wäre.

Durch besondere Cleverneß und übermäßige Tüchtigkeit hatten die Kleinstadtpolizisten von Manaxet nie von sich reden gemacht. Aber was sie sich jetzt leisteten, war doch zuviel.

Maggie hielt vor einem Einfamilienhäuschen in dem Viertel nahe dem College. Hier wohnten in kleinen Häusern, die alle über fast uniforme Vorgärten verfügten, die meisten Lehrkräfte des College einschließlich Direktor MacPherson.

Maggie und Rick Cogburn stiegen aus und gingen auf das Haus zu, dessen Vorderseite mit wildem Wein bewachsen war. Die Gartenpforte war offen. An der Haustür mußten sie klingeln.

Es war früher Nachmittag, kurz nach 13.30 Uhr. Maggie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, aber sie verspürte keinen Appetit. Ihre Gedanken waren auf ganz andere Dinge gerichtet.

Die grauhaarige Haushälterin von Professor Walsey öffnete.

»Was gibt es?« wisperte sie.

»Wir müssen Professor Walsey sprechen, es ist dringend«, sagte Rick.

»Nicht so laut. Der Professor schläft. Sie müssen später wiederkommen.«

Rick ließ sich nicht abweisen.

»Professor Walsey hat uns selbst herbestellt. Wecken Sie ihn bitte, es ist dringend.«

Die Haushälterin zögerte, bat den jungen Mann und das Mädchen dann aber herein. Sie warteten im Flur, während die ältere Frau in einem der Zimmer verschwand. Nach ein paar Minuten kam sie wieder.

»Sie müssen entschuldigen, aber ich weiß mir keinen Rat mehr. Der Professor ist nicht wachzubekommen. In den letzten Tagen schläft er zu den unmöglichsten Zeiten wie ein Stein. Sobald er vom College zurückkommt, ist nichts mehr mit ihm anzufangen. Er geht umher wie ein Schlafwandler, starrt vor sich hin und ist nicht dazu zu bekommen, einen Handgriff zu tun. Und manchmal versinkt er urplötzlich in einen Tiefschlaf.«

»Ach, das ist ja interessant«, sagte Rick. »War er schon einmal bei einem Arzt?«

»Er weigert sich, einen aufzusuchen. Wenn ich davon anfange, lacht er nur und sagt, er fühle sich sehr wohl, er habe sich nur ein wenig überarbeitet und sein Körper nehme sich sein Recht. Das kommt alles nur von seinen verrückten Forschungsprojekten. Warum ist er nicht mit seiner Stellung am College zufrieden und jagt diesen Hirngespinsten nach?«

»Es handelt sich sicher um die Gehirnforschung«, sagte Maggie.

»Natürlich«, klagte die dunkel gekleidete Haushälterin. Sie hatte eine spitze Nase, und klein und mager wie sie war, erinnerte sie mit ihren hastigen Bewegungen an einen Vogel. »Nächtelang wälzt Professor Walsey Bücher und experimentiert im Labor im Keller des Hauses. Ständig erzählt er allen möglichen Leuten von seinem großen Ziel, die noch ungenutzte menschliche Gehirnkapazität zu erschließen. Sechzig Prozent des menschlichen Gehirns seien ungenutzt und lägen brach, erzählt er immer. Der Mensch könne längst all seine Probleme gelöst und den Weltraum erobert haben, wenn es ihm nur gelänge, die volle Kraft seines Gehirns zu gebrauchen.«

Rick und auch Maggie hatten die Walseyschen Thesen schon oft genug gehört.

»Professor Walsey will die ungenutzte Kapazität des menschlichen Gehirns erschließen«, sagte Rick Cogburn. »Er erzählt auch auf dem College ständig von seinen Versuchen, ohne in die Details zu gehen. Aber bis jetzt hatte er nur Rückschläge zu verzeichnen.«

Taktvoll verschwieg er, daß Professor Walsey wegen seiner Forschungen und Redensarten als Spinner und Phantast verlacht wurde.

»Können wir einmal nach dem Professor sehen?« fragte Maggie.

Die Haushälterin war davon nicht begeistert, aber schließlich ließ sie Rick und Maggie ins Schlafzimmer des Professors. Das Rouleau war heruntergelassen. Der düstere Raum war altmodisch eingerichtet.

Professor Walsey lag voll angekleidet auf dem Bett. Mit seinem schäbigen dunklen Anzug, den ausgetretenen Schuhen und der altmodischen schmalen Krawatte mit dem dünnen Knoten. Die Brille war von Professor Walseys Nase gerutscht. Die Augen hatte er geschlossen, die Hände über dem nicht unbeträchtlichen Bauch gefaltet.

Sein grauschwarzes Haar lichtete sich schon stark. Walsey hatte lange, dünne Beine.

Er schnarchte leise. Die Haushälterin nahm ihn an der Schulter und schüttelte ihn.

»Professor Walsey! So wachen Sie doch auf, Professor Walsey! Was ist denn nur los mit Ihnen?«

Rick fühlte den Puls des Schlafenden. Er schlug regelmäßig.

»Kein Grund zur Besorgnis«, sagte Rick. »Irgendwann wird er schon wieder zu sich kommen.«

Die Haushälterin schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wie das noch enden soll. Der Professor ist so zerstreut in der letzten Zeit. Gestern nacht hat er stundenlang im Labor gearbeitet, unten im Keller. Heute morgen wußte er nichts mehr davon. Er vermißt auch ein paar Sachen und Arbeitsunterlagen, die kein Mensch außer ihm angerührt haben kann.«

Rick sah auf den Schlafenden nieder. »Wir kommen später noch einmal vorbei«, sagte er. »Wie lange schläft Professor Walsey denn, wenn er diese Mattigkeitsanfälle hat?«

»Tagsüber ein bis zwei Stunden. Manchmal auch nur eine halbe. Abends ist es merkwürdig. Vor zwei Tagen stand er vom Abendbrottisch auf, wankte in sein Bett und fiel hinein, mit Kleidern, Schuhen und allem. Er blieb regungslos liegen, bis es am nächsten, Morgen für ihn Zeit war, aufzustehen und zum College zu gehen. Er sagt, in seinem Tiefschlaf träume er immer wirre, schlimme Dinge. Aber hinterher kann er sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Er hat auch schon Geld von der Bank abgehoben und wußte es hinterher nicht mehr. Das Geld ist verschwunden. Das hat sich gerade erst vor ein paar Tagen ereignet. Ich mache mir große Sorgen um ihn, denn er ist so ein herzensguter Mensch. Ein richtiges großes Kind. Es ist nicht recht, daß seine Studenten und seine Kollegen ihn immer verspotten und sich über ihn lustig machen.«

Maggie merkte, daß die ältliche Frau wirklich an dem Professor hing. Sie sah zu ihm auf. Für sie war er ein Mann von Geist und Bildung, ein Akademiker, den zu heiraten sicher ihr Traum gewesen wäre.

»Er spricht doch sicher mit Ihnen über die Vorgänge im College und über die Vorfälle in der Stadt«, sagte Maggie.

»Hat er vielleicht einmal etwas von einem gewissen Freshville erwähnt?«

»Freshville ist keine Person, sondern ein Projekt«, sagte die Haushälterin. »Eines von Professor Walseys Gehirnforschungsexperimenten. Er hat im Laufe der Jahre zahllose Versuche gemacht und jedem einen Namen gegeben. Namen von Städten, Gegenständen, Tieren, Pflanzen oder Menschen, die er einmal kannte. Freshville war, soviel ich weiß, ein Studienkollege von ihm. Er ist später in Asien verschollen.«

Maggie sah Rick Cogburn an. Ihr Herz schlug schneller. Sollten sie so völlig unverhofft auf die Lösung gestoßen sein?

»Was für ein Projekt war das, das Projekt Freshville?« fragte das blonde Mädchen. »Was ist daraus geworden?«

»Keine Ahnung. Professor Walsey versprach sich sehr viel von dem Projekt Freshville. Am letzten Wochenende wollte er es abschließen. Ich habe am Wochenende meine Schwester in Boston besucht. Als ich am Montag wieder zurückkam, wollte Professor Walsey nichts mehr vom, Projekt Freshville wissen. Er tut, als hätte es nie existiert. Ich nehme an, der Professor hatte einen weiteren Fehlschlag zu verzeichnen und hat eine schlimme Enttäuschung erlitten.«

»Vielleicht ist es so gewesen«., sagte Rick Cogburn. »Wir kommen gegen drei Uhr wieder. Sagen Sie dem Professor bitte, daß er auf jeden Fall auf uns warten soll.«

Die Haushälterin nickte. Maggie und Rick verließen das Haus von Professor Walsey.

***

Um Viertel vor drei läuteten Maggie und Rick wieder an der Tür des Hauses in der Maple-Tree-Street. Sie waren voller Spannung und Erwartung. Sie hatten in einem preiswerten Selbstbedienungsrestaurant gegessen und danach darüber diskutiert, ob der harmlose und gutmütige Spinner Professor Walsey der geistige Vater des buckligen, bösen und unheimlichen Freshville sein konnte.

Es war auffällig, daß Freshville kurz nach Abschluß des Projektes mit diesem Namen aufgetaucht war. Die anfallsweise Schlafsucht des Professors war ebenfalls bemerkenswert.

Die Haushälterin öffnete.

»Professor Walsey erwartet Sie im Salon«, sagte sie. »Er fühlt sich sehr wohl.«

Der Salon war ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer. Auch hier standen zwei Bücherschränke, die bis zur Decke reichten. Sie waren vollgestopft mit Werken über Chemie, Biologie, Medizin und Gehirnkunde und Phrenologie.

Die Bücher wirkten verstaubt, und ihr pfeffriger, modriger Geruch war im Zimmer zu spüren. Professor Walsey saß am Kaffeetisch, der für drei Personen gedeckt war. Mit gutem Appetit aß der Professor von einem Marzipankuchen.

»Ah, Miß Burnside und Mr. Cogburn«, sagte der Professor. »Das freut mich aber, daß Sie mich einmal besuchen. Sie wollen mich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen, hat mir Miß Rossiter gesagt? Aber nehmen Sie doch erst einmal Platz und leisten Sie mir bei Kaffee und Kuchen Gesellschaft.«

Maggie und Rick hatten beide keinen Appetit auf den süßlichen Marzipankuchen. Aber sie wollten den freundlichen Professor nicht vor den Kopf stoßen. So nahmen sie Platz, ließen sich von der Haushälterin Miß Rossiter Kaffee einschenken und beschlossen, höflichkeitshalber ein Stück Kuchen hinunterzuwürgen.

Professor Walsey, der Süßes sehr mochte, verzehrte sein fünftes Stück Kuchen. Es schmeckte ihm sichtlich.

»Worum geht es denn nun?« fragte er, als er sich Mund und Hände mit der Serviette abgewischt hatte.

Rick erzählte. Die Haushälterin machte sich in der Küche zu schaffen und konnte nicht mithören. Rick berichtete von dem buckligen Freshville und von den Auswirkungen, die seine Gespräche mit allen möglichen Leuten hatten. Er schilderte seinen und Maggies Verdacht, daß Freshville die Gehirne der Menschen irgendwie beeinflußte.

Daß Freshville nach Maggies Meinung auch spurlos verschwinden konnte, so als sei er zu Luft geworden, verschwieg Rick vorerst. Er wollte Professor Walsey nicht verwirren.

Seamus Walsey runzelte die Stirn und sah erstaunt aus.

»Das ist alles äußerst merkwürdig, was Sie mir da erzählen. Wenn es stimmt, was Sie sagen, was jetzt keine Unterstellung sein soll, handelt es sich zweifellos um eine sehr nachdrückliche und nachhaltige Form von Suggestion. Die Suggestibilität ist nicht bei allen Menschen gleich. Manchen kann man leicht etwas einreden, laienhaft ausgedrückt, andere sind äußerst skeptisch und schwer zu beeinflussen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es sich um eine Suggestion handelt«, sagte Maggie. »Schließlich ist der Effekt bei den einzelnen Menschen verschieden. Jerry Powers zum Beispiel ist eiskalt, brutal und aggressiv geworden. Steve Marconi war so deprimiert, daß er sich umbrachte. Norah Gordon hat sich in ein mannstolles Flittchen verwandelt und Bud Marlowe, der Besitzer von Marlowes Drugstore, in einen haltlosen Säufer.«

»Sie sehen das zu eng umrissen«, sagte Professor Walsey. »Eine Suggestion ist eine Übertragung, eine geistig-seelische Beeinflussung. Dadurch werden Gedanken, Gefühle oder Verhaltensweisen hervorgerufen. Freshville beeinflußt die Menschen einfach zum Bösen hin, zum Schlechten und Unmoralischen. Da die Menschen verschieden sind, tritt logischerweise bei jedem ein anderer Effekt auf. Bei mittel bis sehr beeinflußbaren Personen kann es zu einer ständigen Charakterwandlung kommen.«

Maggie und Rick hatten nicht vor, mit Professor Walsey über die Suggestion ein akademisches Gespräch zu führen. Ihnen ging es um praktische Dinge.

»Wie macht Freshville das, und wie kann man es abstellen?« fragte Maggie.

Professor Walsey zuckte mit den Achseln.

»Da bin ich völlig überfragt. Menschen zum Bösen hin zu beeinflussen, ist nicht schwer. Aber daß man das mit einem beiläufigen Gespräch von einer halben Minute so nachhaltig erreichen können soll, ist mir neu.«

Rick überlegte sich, wie er bei einem Gespräch mit Freshville reagieren würde. Maggie hatte ein gesundes Selbstbewußtsein und war von sich eingenommen, wenn sie es auch nicht zugab. Sie hatte sich für die Größte gehalten. Bei anderen brach ein Hang zur Brutalität durch, oder Depressionen nahmen krasse Formen an. Meist tobten sich menschliche Laster und Schwächen aus.

»Sagt Ihnen der Name Freshville etwas?« wollte Maggie von dem Professor wissen. »Haben Sie nicht bei Ihren Gehirnforschungen ein Projekt dieses Namens durchgeführt? Erinnern Sie sich, Professor Walsey!«

Walsey starrte seine beiden Besucher an, und plötzlich trat ihm der Schweiß in dicken Tropfen auf die Stirn. Sein Körper straffte sich. All seine Muskeln spannten sich wie im Krampf, »Ich… weiß… nichts«, sagte er mit monotoner Stimme. »Ich kenne keinen Freshville. Ich habe nichts damit zu tun, gar nichts.«

Seine Augen schauten glasig. Er biß sich in die Unterlippe, daß ein wenig

'Blut' lief, spürte aber anscheinend keinen Schmerz.

»Freshville war ein Studienkollege von Ihnen«, fuhr Rick Cogburn fort. »Er ist später in Asien verschollen. Was wissen Sie von Freshville, Professor Walsey? Welches Experiment haben Sie durchgeführt?«

»Freshville«, sagte der Professor mit klarer Stimme. Er blickte durch seine beiden Besucher hindurch, »Ein kluger Kopf. Wir sprachen damals schon über die Gehirnforschung, über die Möglichkeit, das gesamte menschliche Gehirn zu erschließen. Freshville hatte zu forschen begonnen, damals, als er verschwand. Er wollte die Mönche eines abgelegenen tibetanischen Klosters im Nanga-Parbat-Gebiet aufsuchen. Es heißt, daß die Mönche dieses Klosters Teile ihres Geistes gebrauchen können, die bei allen anderen Menschen brachliegen.«

Professor Walsey sprang auf. Seine Lippen bewegten sich, sein Gesicht zuckte. Seine Zähne schlugen aufeinander.

»Freshville ist zurückgekommen!« rief er und brach zusammen wie vom Blitz getroffen.

Rick Cogburn und Maggie hoben ihn auf und setzten ihn in einen Sessel. Rick lockerte seine Krawatte und seinen Gürtel. Professor Walseys Atem ging jetzt ruhig und regelmäßig. Er war wieder in seinen Tiefschlaf verfallen.

»Ob wir es in Manaxet wirklich mit jenem Freshville zu tun haben, der in Asien verschollen ist?« fragte Rick.

»Ich weiß es nicht«, sagte Maggie. »Es ist mir aber klar geworden, daß die Lösung nur über Professor Walsey zu finden ist. Wir müssen ihn irgendwie dazu bringen, mit seinem ganzen Wissen herauszurücken.«

»Jetzt ist das nicht möglich. Er schläft. Wir sagen der Haushälterin Bescheid, sie soll ihn im Auge behalten. Wenn sein Zustand sich verschlechtert, muß sie einen Arzt holen. Wir kommen heute abend noch einmal wieder. Wenn Seamus Walsey nicht reden kann oder will, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

***

Die erste Woche meines Wirkens ist vorbei, und ich habe große Erfolge erzielt. Ich, Freshville, habe eine ganze Stadt umgewandelt. Die von meinem bösen Fluidum Infizierten ziehen viele andere mit. Ich werde noch mehr Leute beeinflussen und Manaxet vollständig in meine Hand bekommen.

Dann kann ich ganzzeitig auftreten und brauche den alten Narren nicht mehr lange. Wenn ich durch die Straßen von Manaxet gehe, wenn ich in Häuser hineinlausche, was mir nicht schwerfällt, bin ich hochbefriedigt.

Überall Streit und Haß, Feindseligkeit, Maßlosigkeit und Ausschweifungen. Viele Leute arbeiten schon nicht mehr. Die dunklen Elemente von Manaxet rotten sich zusammen. Nach Einbruch der Dunkelheit kann keine Frau mehr ungefährdet auf die Straße gehen. Auch anscheinend harmlose Bürger werden zu Bestien.

An den jungen Leuten habe ich die meiste Freude. Ein paar Kinder, die am leichtesten zu beeinflussen sind, habe ich zu wahren kleinen Teufeln gemacht. Aber sie vermögen nicht viel auszurichten, außer Schulkameraden zu terrorisieren und ihre Eltern zur Verzweiflung zu bringen.

Deshalb interessieren sie mich nicht besonders. Mit den Rockern ist es anders. Sie fressen mir aus der Hand, seit ich ihren Anführer an der Kandare habe. Die Collegestudenten sind ebenfalls ausgezeichnetes Material für hochinteressante Experimente.

Die Stadtverwaltung, die Polizei und die Collegeleitung habe ich natürlich auch beeinflußt. Der Bürgermeister ist dem Größenwahnsinn verfallen und sucht Kontakt zu Gangstern, von denen er ihm mißliebige Personen und politische Gangster umbringen lassen will.

Bald wird es soweit sein. Die Polizei unternimmt entweder gar nichts oder greift wahllos und mit rücksichtsloser Härte durch, wobei wenig nach Schuld oder Unschuld gefragt wird. Mit dem Collegedirektor McPherson habe ich auch gesprochen.

Er hat umgehend seine Frau davongejagt und will sich von ihr scheiden lassen. Er hat sich jetzt eine Collegestudentin ins Haus geholt und ist dabei, einen neuen Lehrplan und eine neue Collegeordnung auszuarbeiten.

So autoritär, wie er die Verhältnisse am College gestalten will, ist es nicht einmal in den Kadettenanstalten des 18. Jahrhunderts zugegangen. Was Kapitalverbrechen wie Raub, Mord und Totschlag angeht, so halte ich mich da zurück.

Schließlich will ich keine vollständige Anarchie, in der sich die Menschen gegenseitig ausrotten. So plump gehe ich nicht vor. Außerdem, brauche ich mein Menschenmaterial, und tote Menschen können nichts Böses mehr tun. Es ist auch nicht meine Absicht, den FBI und vielleicht noch das Militär in Scharen herzulocken.

Dies soll eine Stadt des Bösen werden, meine Stadt.

Ein paar Todesfälle sind natürlich unumgänglich. Sie stören mich nicht. Es freute mich, als dieser junge Narr sich erschoß, weil er sein Leben nicht mehr ertragen konnte. Ich war zugegen, als ein Mann seinen alten Vater mit dem Kopfkissen erstickte, weil er ihn endlich beerben wollte.

Ich sah auch, wie eine Frau ihrem Mann, den sie schon seit Jahren haßte, Gift in den Kaffee mischte. Ich spüre im voraus, wenn solche Extremfälle auftreten, und ich sende meinen Geist hin, um mich daran zu weiden.

Es macht mir Freude, diese Eskalation des Bösen mitanzusehen. Es stärkt mich, es ist ein Gesundbrunnen für mich: Und noch etwas. Ich habe etwas festgestellt. Mein Einfluß ist es nicht mehr allein, der die Menschen dazu bewegt, Böses zu tun und schlecht zu sein, die Nachtseite ihrer Natur auszuleben. Sie ziehen sich gegenseitig, mit in den Abgrund.

Der Bazillus greift um sich wie bei einer Massenpsychose. Sie stecken sich gegenseitig an, beeinflussen sich zum Schlechten hin. In absehbarer Zeit wird der Punkt erreicht sein, an dem mein Einfluß und mein Wirken überhaupt nicht mehr nötig sind.

Vielleicht wird dann aus dem Schneeball, den ich formte, eine Lawine werden. Eine Lawine, die die Mächte der falschen Ordnung und des Guten zerschmettert und in den Abgrund reißt.

Wir werden es sehen.

***

Maggie Burnside erwachte in einem schäbigen Hotelzimmer. Sie sah sich um, und dann erinnerte sie sich wieder daran, was am Vortag passiert war. Am Samstag, heute war Sonntag.

Ein Tag, der in Manaxet gewiß nichts Heiliges mehr an sich hatte. In dieser Stadt, in der das Böse und menschliche Schlechtigkeit und Laster Triumphe feierten.

Maggie dachte daran, wie sie und Rick Cogburn am Vortag um 18.00 Uhr noch einmal Professor Walseys Haus aufgesucht hatten. Die Haushälterin sagte ihnen, der Professor sei wieder aufgewacht, aber er fühle sich sehr schlapp und müde und wäre nicht in der Verfassung, mit jemandem zu reden.

Diesmal ließ Miß Rossiter sich nicht erweichen.

Maggie und Rick mußten unverrichteter Dinge abziehen. Sie fuhren mit Maggies blauem Rambler zu ihrer Wohnung, um dort nach dem Rechten zu sehen. Als sie ins Haus kamen, stürzte ihnen schon die Vermieterin entgegen, die füllige Mrs. Cavern.

»Es ist ein Skandal, Miß Burnside!« kreischte sie. »Ich kündige Ihnen und Norah Gordon die Wohnung sofort, auf der Stelle. Das ist ein anständiges Haus, kein Bordell und keine Lasterhöhle. Was da vorgeht, habe ich mein Lebtag noch nicht erlebt. Ich habe nur einmal einen Blick in die Wohnung geworfen, als es allzu laut wurde, und da… oh, oh, oh!«

»Zum Glück sind Sie nicht blind geworden, Mrs. Cavern«, sagte Rick, der von Maggie wußte, was sich in der Ein-Zimmer-Wohnung abspielte. »So haben Sie wenigstens eine schöne Erinnerung für Ihre alten Tage.«

»Sie unverschämter Lümmel, Sie!« kreischte Mrs. Cavern. »Was sollen denn meine anderen Mieter denken? Die ganze Stadt ist außer Rand und Band. Das geht schlimmer zu als in Sodom und Gomorrha. Der Herr wird Manaxet untergehen lassen in Staub und Asche, und Feuer wird vom Himmel regnen auf die Sünder. Jawohl!«

Sie drehte sich um und verschwand in ihrer Wohnung. Krachend schlug die Tür hinter ihr zu.

»Hatte sie schon immer einen so starken religiösen Tick, oder ist das am Ende auch Freshvilles Einfluß?« fragte Rick Maggie.

»In die Kirche ging sie öfters«, sagte das blonde Mädchen. »Aber Anzeichen von religiöser Schwärmerei oder Wahnsinn habe ich nie bei ihr bemerkt.«

Sie stiegen die Treppe hoch in den dritten Stock. Der Lärm des voll aufgedrehten Radios war unüberhörbar.

»Ob es einen Zweck hat, hier etwas zu versuchen?« fragte Maggie Rick, als sie vor der Wohnungstür standen.

»Wir können immerhin einmal fragen, wie lange sie ihre Orgie noch fortsetzen wollen, und wie Norah es sich vorstellt, wo du währenddessen bleiben sollst«, meinte Rick.

Er klingelte, und als niemand sich regte, schlug er mit der Faust gegen die Tür. Ein Mädchen, das nur einen Büstenhalter am Leib hatte, öffnete. Sie roch nach Marihuana und Alkohol. Der Radiolärm wurde noch lauter, als die Tür aufging.

»Hallo!« rief sie fröhlich. »Zwei neue Gäste. Immer hereinspaziert.«

»Wir wollen mit Norah Gordon sprechen«, sagte Rick. »Maggie Burnside wohnt hier.«

Er kannte das Mädchen ebensowenig wie Maggie. Sie brauchte eine Weile, um diese Eröffnung zu verdauen.

»Huh? Norah liegt in der Badewanne und ist vollkommen erledigt. Bis an den Hals vollgepumpt mit Tabletten und Schnaps. Die Fete liegt in den letzten Zügen, alle sind abgeschlafft. Ich dachte, ihr würdet wieder ein wenig Schwung in den Laden bringen.«

Rick schob sie zur Seite. Das angeschickerte Mädchen verlor das Gleichgewicht und setzte sich mit einem Plumps auf sein Hinterteil. In der Wohnung sah es so verheerend aus, als sei ein Wirbelsturm hinuntergerast. Jemand hatte ein Federbett aufgeschlitzt, und die Daunen lagen überall umher.

Kleidungsstücke waren zerstreut, Einrichtungsgegenstände umgestürzt. Flaschen waren ausgelaufen, Gläser zerbrochen, Kippen von Joints in den Teppich getreten. In diesem Tohuwabohu lagen die müden Krieger, Mädchen und junge Männer, meistens Collegestudenten.

Sie waren gar nicht oder nur teilweise bekleidet, und die meisten konnten nur noch lallen. Arch Bicknall, ein Klassenkamerad von Maggie, den es gleichfalls hierher verschlagen hatte, erhob sich mit glasigen Augen vom Boden.

»M-m-maggiegirl«, lallte er, schwankte ein paarmal vor und zurück und fiel über ein Bett, wo er schnarchend liegenblieb, quer über einem Mädchen.

Maggie schaute zu dem attraktiven Mann mit dem kurzgestutzten Bart, der in einem Sessel saß, ein Glas in der Hand. Er trug immerhin seine lange Hose am Leib und hatte die Schuhe an. Es war George Bartlett, und er war nüchterner als die anderen.

»Hallo, Maggie«, sagte er und hob sein Glas. »Es wird Zeit, daß du kommst. Ich habe dir doch gesagt, ich komme in deine Wohnung. Wer ist denn der lange Stengel, den du bei dir hast?«

»Rick Cogburn«, sagte Rick. »Sie haben sich die Zeit anscheinend nicht zu lang werden lassen, Bartlett.«

George Bartlett erhob sich und kam zu Maggie und Rick. Man mußte schreien, um sich zu verständigen. Rick drehte das Radio leiser. George merkte es nicht gleich und schrie die ersten Silben.

»Das kannst du glauben, Cogburn. Hau ab, Maggie ist für mich da.« Rick antwortete nicht, und George Bartlett wandte sich an Maggie. »Beim Polizeichef hat man mich rausgeschmissen, wie du es mir prophezeit hast. Aber ich werde es diesen Lumpen schon noch zeigen. Meinen Seniorpartner, den alten Brown, habe ich angerufen und ihm ordentlich die Meinung gesagt. In der Firma wird sich bald manches gründlich ändern. George Bartlett wird euch allen zeigen, was eine Harke ist.«

Er zog Maggie an sich und wollte sie küssen. Seine Hände griffen nach ihrem Busen. Maggie stieß ihn zurück, daß er fast gestürzt wäre. Whisky schwappte aus dem Glas in seiner Hand auf den Teppichboden.

George Bartlett grinste.

»Was ist denn, Blondie? Sonst warst du doch immer ganz verrückt nach mir und - konntest es kaum abwarten? Wir können auch woandershin gehen, wenn du dich daran stößt, daß wir hier nicht allein sind. Ins teuerste Hotel der Stadt. Mein Sportwagen bringt uns in ein paar Minuten hin.«

»Wir gehen oder fahren nirgends hin«, sagte Maggie. »Nimm dich zusammen und werde normal! Freshvilles Einfluß hat dich genauso verhext wie die anderen. Du bist nicht mehr wiederzuerkennen, George. Den Mann, der du jetzt bist, verabscheue ich.«

»So, tust du das? Ich fühle mich aber verdammt wohl, so wie ich bin. Jetzt kann ich endlich so sein, wie ich wirklich hin, brauche keine Rücksicht mehr zu nehmen und mich nicht zu verstellen. Komm her, Maggie, du gehörst mir.«

»Ich gehöre niemandem. George, ich bitte dich! Gib dem Bösen und der Schlechtigkeit in dir nicht nach. Um deiner selbst willen.«

»Alberner Blödsinn! Zum letzten Mal, kommst du jetzt, du dumme Gans, oder soll ich Gewalt anwenden?«

George Bartlett warf sein Glas weg und stürzte sich mit verzerrtem Gesicht auf Maggie. Er war muskulös und kräftig, und er griff roh und brutal zu. Er stieß Maggie über das Bett und wollte sich auf sie werfen.

Da traf ihn ein harter Schlag in die Nieren. George drehte sich um und lief in eine Rechts-links-Kombination. Er taumelte zurück, und Blut sickerte aus seinem Mundwinkel in den dunklen Bart.

Rick Cogburn hatte ihn geschlagen. Maggie wußte, daß Rick Amateurboxer war und wöchentlich ein paar Runden sparrte. Er trieb auch sonst Sport und war kein Bücherwurm.

George riß eine halbvolle Flasche vom Tisch und zerschlug sie an der Kante. Mit der scharfkantigen Scherbe stürmte er auf Rick Cogburn los. Der ließ ihn so nahe herankommen, daß Maggie aufschrie.

Dann steppte Rick blitzschnell zur Seite, am letzten Augenblick. Die Glasscherbe zischte an seinem Gesicht vorbei. Rick riß George Bartlett am Arm vorwärts und hieb ihm die Faust ins Genick.

George Bartlett brach zusammen und blieb liegen. Die Flaschenscherbe rollte über den Boden. Von den anderen ,Partygästen' machte niemand Anstalten, etwas zu unternehmen. Die Hälfte der dreizehn Leute, die überall im Zimmer zerstreut lagen oder hockten, schnarchte.

Die restlichen schauten trübe und glasig.

»Ein klassischer Ko!« freute sich Rick Cogburn und bewegte prüfend die Finger der Rechten. »Jetzt siehst du mal, was in deinem geliebten George Bartlett alles schlummert, Maggie. Das ist ein ganz rücksichtsloser Typ ohne einen Funken Herz. Mit dem könntest du nicht glücklich werden.«

Maggie sah auf George Bartlett nieder. Sie schluckte. Ihr Herz schmerzte in der Brust.

»Er kann nichts dafür«, sagte sie. »Freshville ist schuld.«

Rick wiegte den Kopf hin und her.

»Freshville hat nichts in ihn hineingepflanzt, was nicht schon da war. Du hast nicht so reagiert wie er, Maggie.«

»Er ist schließlich auch ein Mann.«

»Wie du meinst. Jetzt wollen wir nach Norah sehen.«

Norah lag schnarchend in der Badewanne. Eine Decke war über sie gebreitet. Rick drehte das kalte Wasser an und richtete die Dusche auf sie. Es dauerte eine Weile, aber dann fuhr Norah mit einem Schrei hoch. Sie drückte die nasse Decke an sich.

»Wo bin ich? Was ist passiert?« Sie begann, sich zu erinnern, und dann fing sie an zu schluchzen. Rick stellte die Dusche ab. Norah Gordon jammerte und klagte und verbarg ihr Gesicht.

»Was habe ich getan? Wie konnte ich mich nur so gehenlassen? Was ist bloß in mich gefahren? Ich versinke im Erdboden, ich kann mein Leben lang keinem Menschen mehr in die Augen sehen.«

Sie hatte einen moralischen Katzenjammer bekommen, das heulende Elend. Freshvilles böser Einfluß war abgeklungen, die Tage der Hemmungslosigkeit vorbei. Das Mauerblümchen Norah erlitt einen Schock, als es an die letzte Zeit dachte.

Rick begriff es, und Maggie auch. Sie sahen sich an.

»Ich hole dir Sachen, damit du dich anziehen kannst, Norah«, sagte Rick sanft. »Wir werden von hier weggehen. Am besten übernachtet ihr beide heute nacht in einem Hotel. In diesem Schweinestall hier könnt ihr nicht bleiben.«

Norah antwortete nicht. Sie schluchzte nur. Sie hatte die feuchte Decke krampfhaft um ihren mageren Körper geschlungen. Maggie setzte sich auf den Rand der Badewanne und redete beruhigend und tröstend auf sie ein.

Aber Norah schluchzte nur noch lauter. Rick brachte Wäsche und Kleidungsstücke und verließ das Bad dann wieder. Draußen gab es Lärm und Gepolter. Als Maggie und Norah aus dem Badezimmer kamen, war das Zimmer leer, die ,Gäste' alle gegangen.

»Ich habe die ganze Bande hinausgeschmissen«, sagte Rick. »Allen voran diesen George. Kommt, Mädchen, packt eure Sachen, damit wir gehen können.«

»Sollten wir nicht ein wenig aufräumen?« fragte Maggie.

»Aufräumen? Das ist ein Job, der unter drei Tagen und tausend Dollar für Neueinrichtung und Renovierung nicht zu schaffen ist. Wir haben andere Dinge zu tun.«

Norah, jetzt angezogen, setzte sich in einen Sessel und verbarg ihr Gesicht. Sie schluchzte noch immer. Maggie packte Sachen ein, die Norah für die Übernachtung brauchte, und auch noch ein paar Dinge für ihren eigenen Gebrauch. Sie fand den Wohnungsschlüssel. Der andere war verschollen.

Die Drei verließen die Wohnung und schlossen von draußen ab. Als sie die Treppe hinuntergingen, ließ Mrs. Cavern sich nicht sehen. Aber George Bartlett stand im Hausflur, mit geröteten Augen und ramponiert aussehend.

Er hatte an diesem Tag zweimal Prügel bezogen, von dem Polizeisergeanten und von Rick Cogburn. Um Rick kümmerte er sich nicht.

»Mit dir bin ich fertig!« fauchte er Maggie an. »Glaubst du vielleicht, auf dich bin ich angewiesen? Geheiratet hätte ich dich ohnehin nie, weil du kein Geld hast. In den letzten Wochen hatte ich wenig Zeit für dich, wie du weißt. Wegen Arbeitsüberlastung, sagte ich dir. Nun, meine Arbeitsüberlastung ist die Tochter eines steinreichen Bauunternehmers. Mit dieser Heirat werde ich mich sanieren bis an mein Lebensende. Ich hätte in der nächsten Zeit ohnehin Schluß gemacht mit dir. Jetzt kommt es etwas früher. Ich gebe dir den Laufpaß, ich will dich nicht mehr sehen. Zwischen uns ist es aus!«

»Allerdings, George«, sagte Maggie gefaßt und kalt. »Ich könnte Freshville beinahe dankbar sein, denn durch ihn sind mir die Augen über dich geöffnet worden. Du bist ein großer Mistkerl, George Bartlett.«

George schimpfte unflätig. Maggie, Norah und Rick gingen aus dem Haus, ohne ihn weiter zu beachten. Sie stiegen in Maggies Wagen - Rick hatte zur Zeit keinen - und fuhren zu einem preiswerten Hotel im Westen von Manaxet.

Sie kamen in der Nähe eines brennenden Hauses vorbei und mußten Feuerwehrwagen ausweichen. Eine Gruppe von Rockern raste an ihnen vorbei. Der Feuerschein leuchtete in der Dämmerung und färbte den dunklen Himmel rot.

»Da ist bestimmt wieder etwas passiert«, sagte Rick. »Fahr zum Hotel, Maggie. Wir werden noch früh genug erfahren, was da los war.«

Maggie fuhr zum Hotel ,Nantucket', wo sie ein Doppelzimmer für sich und Norah mietete. Das Studentenwohnheim befand sich nicht sehr weit entfernt. Rick wollte zu Fuß hingehen. Norah Gordon legte sich gleich zu Bett, drehte das Gesicht zur Wand und war nicht anzusprechen.

Maggie und Rick ließen sie in Ruhe. Norah brauchte Zeit, um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Jetzt, am Sonntagmorgen, erinnerte sich Maggie, wie sie im schäbigen Aufenthaltsraum des Hotels noch lange Zeit mit Rick geredet und debattiert hatte.

Über Freshville, seinen bösen Einfluß und die Schritte, die man gegen ihn unternehmen konnte. Gegen Mitternacht hatte sie Rick zum Hotelausgang gebracht. Der Feuerschein leuchtete noch immer in der Nacht.

Vor dem Hoteleingang, in der dunklen, windigen Nacht, hatten sie sich geküßt. Dann war Rick seine Wege gegangen. Maggie dachte jetzt an diesen Kuß, und sie lächelte. Er bewirkte, daß die Enttäuschung mit George nicht so schmerzte.

George Bartlett war ein mieser Kerl, an dem Maggie nicht viel verloren hatte. Rick Cogburn gehörte zu einer ganz anderen Sorte, so glaubte Maggie zumindest.

Aber was würde geschehen, wenn auch Rick Cogburn mit Freshville zusammentraf und mit ihm redete?

***

Rick Cogburn wollte um 10.00 Uhr ins Hotel kommen. Maggie war um neun erwacht. Als sie aufstand, sah sie, daß Norah die Augen offen hatte. Sie starrte zur Decke, In dem Zimmer war es halbdunkel.

Die vor das Fenster gezogenen Stores konnten das Tageslicht nicht völlig ausschließen. Norah Gordon antwortete nicht, als Maggie ihr einen guten Morgen wünschte.

Maggie setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

»Norah, du mußt jetzt aufhören, dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen. Rick und ich haben gestern auf der Fahrt zum Hotel schon versucht, es dir zu erklären. Du hast unter einem bösen Einfluß gestanden und ihn nun überwunden. Eine Menge anderer Leute hat das nicht geschafft. Du hättest allen Grund, stolz zu sein.«

»Ich und stolz sein? Mein Leben lang muß ich mich schämen für das, was ich getan habe. Wie eine läufige Hündin habe ich mich benommen. Mein Gott, wenn ich nur daran denke…«

Sie schluchzte wieder.

»Nun übertreibe nicht so maßlos«, sagte Maggie energisch. »Gewiß, du hast über die Stränge geschlagen, aber das war nicht deine Schuld, zumindest nicht allein. Es wäre besser, wenn du ein gesundes Verhältnis zum Sex fändest, statt dir Wunder was einzureden. Du hast jetzt ein paar Erfahrungen gemacht, aus denen du lernen kannst.«

»Aber… diese Orgien…«

»Vergiß sie. Bei dir haben sich angestaute Emotionen entladen, und der Anstoß dazu kam nicht von dir. Du willst doch wohl nicht so weitermachen?«

»Nein, nein.«

»Dann sieh die Sache endlich vernünftig an. Ich will es dir ausführlich erklären.«

Maggie sprach noch einmal von Freshville und seinem unheilvollen Einfluß. Von all den Veränderungen, die in der letzten Woche in der Stadt und am College aufgetreten waren. Norah beruhigte sich allmählich.

Die Nachwirkungen des Alkohols, des Marihuanas und vielleicht auch der Drogen, die sie genommen hatte, spürte sie noch. Aber der Rausch war vorbei. Sie konnte wieder nüchtern und sachlich denken.

»Man muß diesen Freshville verhaften«, sagte sie, »Das ist ja ein Verbrecher.«

So einfach war es nicht, wie sie sich das vorstellte, »Wir sind dabei, ihm das Handwerk zu legen«, sagte Maggie. »Wenn du willst und dich dazu imstande fühlst, kannst du uns helfen.«

»Morgen gern. Aber heute fühle ich mich nicht gut. Ich glaube, ich werde. die meiste Zeit des Tages im Bett bleiben, nach dem Essen vielleicht ein wenig Spazierengehen.«

»Tu das, aber sei vorsichtig. Die Straßen sind nicht mehr sicher, die Menschen unberechenbar.«

Es war nun schon 10.30 Uhr, und Rick war immer noch nicht gekommen. Er erschien kurz nach elf, als Maggie schon losfahren wollte, um nach ihm zu sehen. Rick trug Cordhosen und eine alte Wildlederjacke mit aufgesetzten Ärmelflicken.

Er hielt seine Pfeife in der Hand und grinste Maggie und Norah an. Seine Ruhe machte Maggie Mut. Die Überlegenheit, die er zeigte, war keine oberflächliche Pose. Rick brachte so leicht nichts aus dem Gleichgewicht. Er war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Maggie wußte nicht genau,. ob er zwei- oder dreiundzwanzig war.

Er schloß die Tür und stand lang und schlaksig vor den beiden Mädchen.

»Hi, Girls. Ich bin aufgehalten worden. Die Mordkommission von Manaxet, bestehend aus zwei Detektiven, hat heute morgen endlich die Zeit gefunden, den Selbstmord von Steve Marconi zu untersuchen. Wenn man da von einer Untersuchung sprechen kann. Sie haben von vornherein alles ignoriert, was auf etwas anderes als einen Selbstmord hätte hindeuten können. Als eine Studentin von dem Gesicht berichtete, das wir alle am Fenster gesehen haben, sagten ihr die Detektive barsch, sie solle den Mund halten und nicht spinnen.«

»Ein Gesicht am Fenster?« fragte Norah.

Rick winkte ab.

»Nichts, was dich bekümmern müßte. Wie fühlst du dich heute? Die Nachwirkungen der großen Bettolympiade schon abgeklungen?«

Norah wurde brennend rot und senkte den Kopf. Maggie war bereits angezogen, Norah saß noch im Pyjama da. Rick trat zu ihr, griff unter ihr Kinn und hob ihren Kopf.

»Ich habe nur Spaß gemacht. Jeder von uns hat mal eine wüste Zeit. Bei dir waren es nur ein paar Tage, und du kannst nicht einmal etwas dazu. Was glaubst du, was ich schon alles getrieben habe. An manche Dinge darf ich gar nicht denken. Bei dir ist kein anderer zu Schaden gekommen, und du wirst es überleben.«

Norah sagte nichts. Maggie erklärte, daß es ihr schon viel besser ginge. Maggie und Rick verließen das Hotelzimmer, um zu Professor Walsey zu fahren. Im Wagen erfuhr Maggie die Ursache des Brandes, den sie am vergangenen Abend von weitem gesehen hatten.

Rick fuhr den Wagen, um nicht aus der Übung zu kommen, wie er sagte. Sein alter Ford hatte vor ein paar Wochen mit einem Kolbenfresser und einem abgerissenen Pleuel den Geist aufgegeben, und ihm fehlten die Mittel, sich einen anderen fahrbaren Untersatz zuzulegen.

Das hatte er Maggie schon erzählt. Den Sitz so weit zurückgeschoben, wie es ging, fuhr er schwungvoll um die Kurven.

»Das mit dem Feuer war ein irres Ding«, berichtete er. »Ein Mann hatte sich darüber aufgeregt, daß der Rasenmäher seines Nachbarn zu laut war. Deshalb nahm er einen Benzinkanister und steckte dessen Haus in Brand. Die Flammen griffen dann auch auf sein eigenes Haus über und beide Häuser brannten bis auf die Grundmauern nieder.«

»Wieder einmal Freshvilles Einfluß«, sagte Maggie. »Hat es Tote oder Verwundete gegeben?«

»Drei Feuerwehrleute wurden mit Rauchvergiftungen in die Klinik eingeliefert, sonst kamen zum Glück keine Menschen zu Schaden. Der Brand wurde übrigens von der Bostoner Berufsfeuerwehr und von den Feuerwehren der umliegenden Ortschaften und Städte gelöscht. Die Feuerwehr von Manaxet kam viel zu spät und arbeitete so schlampig, daß sie besser ganz weggeblieben wäre.«

Der blaue Rambler hielt nun vor dem Haus von Professor Walsey in der Maple-Tree-Street. Alis Rick und Maggie gerade aussteigen wollten, kam eine Gestalt um die Ecke, die Straße herunter. Ein großer Mann mit abstoßendem Gesicht und einem Buckel.

Er schwang einen Stock mit silbernem Knauf in der Hand und trug einen cremefarbenen Anzug zu einem lila Hemd und schwarzen Schuhen. Sein Aufzug wirkte grotesk, aber nicht lächerlich.

»Freshville!« sagten Maggie und Rick wie aus einem Mund.

In diesem Moment trat auch Professor Walsey aus seiner Haustür, gefolgt von dem Collegedirektor MacPherson und dem Sportlehrer des Colleges, Wilbur Smith.

***

Rick Cogburn und Maggie stiegen aus dem Wagen. Freshville blieb bei dem Professor und den beiden anderen Männern stehen, Rick und Maggie gesellten sich zu der Gruppe. Sie waren überrascht und wußten noch nicht, was sie tun sollten.

»Ah, Mr. Freshville«, sagte Direktor MacPherson. »Was führt Sie denn hierher?«

»Ich möchte mit Professor Walsey sprechen«, sagte der Bucklige. »Ein paar Minuten nur. Sie gestatten?«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte MacPherson steif. »Professor Walsey.«

Seamus Walsey musterte den Buckligen. Er war überrascht, verwirrt und unsicher.

»Sie sind also - äh - Freshville«, sagte er. »Ich habe von Ihnen gehört, aber Sie noch nie persönlich getroffen. Was - äh - Wollen Sie denn von mir?«

»Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit«, sagte der Bucklige. »Sie erinnern sich an Gerard Freshville, Ihren Studienkollegen?«

»Ja - äh -, dunkel.«

»Einen Moment.«

Freshville wandte sich nun Wilbur Smith zu.

»Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Mein Name ist Freshville, einfach Freshville.«

»Wilbur Smith«, murmelte der Sportlehrer.

Er sah in Freshvilles Augen. Sein Gesicht war so unbewegt wie eine Maske.

»Mr. Smith«, sagte Freshville und grinste. »Ich bin sicher, unsere Bekanntschaft wird eine wertvolle Bereicherung für Sie sein.«

Der breitschultrige Sportlehrer mit den Dackelfalten in der Stirn straffte sich.

»Das glaube ich auch«, antwortete er.

Freshville wandte sich nun Maggie zu und Rick Cogburn.

»Wir kennen uns bereits, Miß Burnside. Wer ist der junge Mann?«

»Kein Freund von Ihnen, Freshville«, sagte Rick schroff. »Ich habe auch ein Wörtchen mit Ihnen zu reden.«

Freshvilles Augen waren dunkle, boshafte Schächte.

»Sie sind ein interessanter Fall, junger Freund«, sagte er. »Sie haben große Fähigkeiten. Aber es wohnen auch Zynismus und Kälte in Ihnen, Verachtung für alle Dummen, Schwachen und Mittelmäßigen. Wissen Sie übrigens, daß Sie eine Abneigung gegen alles Weibliche haben?«

»Das war mir allerdings nicht bekannt«, antwortete Rick. »Ich hielt eher das Gegenteil für gegeben.«

»Das ist nur oberflächlich«, sagte Freshville. »Ihre wahren Motive kennen nur die wenigsten Menschen. Latente Eigenschaften bleiben oft unerkannt und bewirken gar nichts, solange sie latent bleiben.« Er lachte häßlich. »Auch Sie werden von unserem Gespräch viel profitieren. Ich spüre, daß Sie mein Feind sind. Aber das macht nichts und wird auch nicht lange vorhalten. - Miß Burnside.«

Sein Blick streifte Maggie. Für einen Augenblick begegnete sie ihm. Rick und Maggie standen wie gebannt. Ein Sturm erhob sich aus ihrem Unterbewußtsein. Nie gekannte Empfindungen wollten ihre klare Überlegung wegwischen. Sie konnten nichts unternehmen, Freshville führte Professor Seamus Walsey ein paar Schritte weit weg und redete heftig auf ihn ein. Rick und Maggie konnten nichts verstehen. Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Die Straße des stillen Viertels am Hügelhang lag verlassen bis auf ein paar parkende Wagen. Man konnte nicht in die Häuser und auch nicht in die Herzen der Menschen sehen. Rein äußerlich schien Manaxet eine Kleinstadt zu sein wie viele andere in Neuengland.

Rick fühlte sich, als tobte ein Wirbelsturm in seinem Geist. Überzeugungen wurden aus ihren Verankerungen gerissen, Denkweisen, an die er sich gewöhnt hatte, wollten sich ändern. Rick kämpfte gegen das Böse an, das seinen Geist beherrschen wollte, das sich erhob wie ein allesverschlingender Moloch.

»Nein«, stöhnte er. »Ich will kein zynischer und bösartiger Dreckskerl werden. Kein Bösewicht, der alle anderen ablehnt und verachtet.'«

Was hast du denn? raunte eine Stimme in seinem Innern, Die Menschen sind doch alle nur Geschmeiß, das auf diesem Planeten herumkraucht und ihn versaut. Sie sind Bakterien, die das Angesicht der Erde zerfressen und sich gegenseitig das Leben zur Hölle machen. Du mußt erwachsen werden und die Realitäten sehen, Rick Cogburn.

»Verdammt sollst du sein, Freshville«, stieß der junge Mann hervor.

Er hörte einen Schrei. Sein Blick klärte sich. Er sah, wie Freshville auf Professor Walsey einschlug, ihn mit seinem Stock mit dem Silberknauf drosch und ihn trat. Blut strömte über Seamus Walseys breites, jetzt von Entsetzen verzerrtes Gesicht.

Er ging zu Boden. Freshville bewegte sich schnell und mit affenartiger Gewandtheit. Er schlug und trat den um Hilfe rufenden Professor weiter.

»Du Lump!« schrie er. »Du hast Gerard Freshville um die Früchte seiner Arbeit betrügen wollen. Da hast du, du Stümper, und da, und da! und da!«

Krachend traf der Stock den Kopf des Professors. Seamus Walsey blieb wimmernd auf der Straße liegen. Rick Cogburn riß sich zusammen. Er verdrängte alle Gedanken, die ihm sagen wollten, Professor Walsey sei ein alter Narr, dem es nur recht geschehe.

Direktor MacPherson und der Sportlehrer Smith machten keine Anstalten, Professor Walsey zu helfen. Auch Maggie stand noch im Bann Freshvilles.

Rick stürmte brüllend auf den Buckligen los.

»Du Scheusal! Das sollst du nicht umsonst getan haben.«

»Gerard Freshville lebt in Asien«, sagte der Bucklige von Manaxet. »Ihr werdet ihm nie beikommen können nie!«

Er lachte böse und höhnisch. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren, als ihn Rick am Kragen packte. Der junge Mann holte aus und wollte Freshville die Faust ins häßliche Gesicht schmettern. Da hatte er plötzlich nichts mehr in der Hand. Freshville wurde durchsichtig wie ein Nebelstreif.

Als Rick zuschlug, traf seine Faust keinen Widerstand. Während Freshville sich völlig in Luft auflöste und verschwand, torkelte Rick nach vorn, vom eigenen Schwung getragen. Er stolperte über Professor Walseys Körper und fiel zu Boden.

Er spürte ein schwaches Prickeln am ganzen Körper, so als sei er in ein elektrisches Feld von sehr geringer Spannung geraten. Es dauerte nur eine Sekunde. Rick erhob sich wieder und sah sich verblüfft um.

Freshville war fort, verschwunden wie ein Spuk. Es überlief Rick eiskalt, und es wurde ihm unheimlich zumute. Das war kein natürliches Wesen, dem er da gegenübergestanden hatte.

***

 »Was war denn das?« fragte Wilbur Smith, der Sportlehrer, und schaute mit offenem Mund dumm drein.

»Darum können wir uns jetzt nicht kümmern«, sagte Direktor MacPherson. »Es gibt andere Dinge zu tun. Sonntag hin,- Sonntag her, die Verhältnisse am College müssen endlich eine Umstrukturierung erfahren. Ich werde drastische Methoden einführen und ein für allemal mit diesem liberalen Kram aufräumen. Kommen Sie, Smith, es gibt viel zu erledigen. Was Professor Walsey angeht, so werde ich betreff seines Unterrichts mit ihm reden, sobald er wieder beisammen ist.«

»Wollen Sie sich nicht um ihn kümmern?« fragte Maggie.

»Bin ich Sanitäter?« antwortete MacPherson, der sonst immer ein zwar strenger, aber auch gerechter, fairer und verständnisvoller Mann gewesen war. Oder sich zumindestens so gegeben hatte. »Ihm wird schon nicht allzuviel passiert sein. Sehen Sie ihn sich einmal an, Smith.«

»Keine Knochenbrüche, keine ernsthaften Verletzungen. Das Blut kann man abwaschen. Mit mir hätte dieser Freshville das nicht gemacht. Professor Walsey ist eben vollkommen verweichlicht, steif und schlapp. Völlig unsportlich. Eine Schande, daß ein Mensch seinen Körper so weit herunterkommen läßt.«

»Kommen Sie jetzt«, sagte der Direktor. »Cogburn und Burnside können sich um Professor Walsey kümmern.«

»Wir wollen Sie gewiß nicht aufhalten«, sagte Rick gallig. »Tun Sie nur, was Sie nicht lassen können, Mr. MacPherson. Sie wollen ja unbedingt einen neuen Wind im Mayflower College wehen lassen.«

»Den werden Sie auch noch zu spüren bekommen, Cogburn. Ihre impertinente Art gefällt mir schon lange nicht. Wir sprechen uns noch.«

Der kleine Direktor, der Rick mit seinem Spitzbauch immer ein wenig an einen Pinguin erinnerte, gab Wilbur Smith einen Wink, ihm zu folgen. Die beiden Männer stiegen in den flaschengrünen Ford Sedan des Collegedirektors ein.

Sie fuhren davon, ohne noch einmal einen Blick auf Professor Walsey zu werfen.

Rick und Maggie halfen dem Professor auf die Beine. Die Schläge, die der Professor erhalten hatte, hatten zu keinen ernsthaften Verletzungen geführt. Es waren mehr der Schock und der Schreck, die ihm zu schaffen machten. Professor Walseys Knie zitterten, und er war nicht fähig zu sprechen.

»Wie fühlst du dich, Maggie?« fragte Rick.

Er sah in die blauen Augen des blonden Mädchens. In ihren Augen erkannte er, daß Freshvilles böser Einfluß sie diesmal nicht aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte. Die Saat des Bösen war nicht auf fruchtbaren Boden gefallen wie bei dem Collegedirektor MacPherson und dem Sportlehrer Wilbur Smith.

Maggie Burnside hatte Abwehrkräfte mobilisiert, nachdem sie einmal Freshvilles teuflische Auswirkungen auf ihre Psyche hatte niederkämpfen müssen.

»Ich bin ein wenig verwirrt, aber sonst geht es mir gut«, antwortete Maggie. »Was ist mit dir, Rick?«

Besorgt schaute sie zum Gesicht des langen jungen Mannes hoch. Rick grinste, während er Professor Walsey, stützte.

»Ich bin durcheinandergeraten und etwas anders als sonst. Aber nicht so, daß ich gleich ausflippen würde. Es wird schon wieder werden. Schlechte Eigenschaften hat jeder von uns, das muß so sein. Kein Mensch ist ganz gut, und wahrscheinlich ist auch keiner absolut schlecht. Man muß das Böse in sich bekämpfen, -besonders, wenn Freshville in der Nähe ist.«

»Ist es… ist es wirklich so, daß du alles Weibliche ablehnst?«

»Du lieber Gott, wenn, da wirklich irgendwo im Unterbewußtsein eine latente Neigung ist, dann soll sie eben da verkümmern. Das wird mich nicht hindern, ein normales Leben zu führen.«'

Jetzt wußte Maggie, daß Freshvilles böses Fluidum Rick nicht hatte nachhaltig beeinflussen können. Sie nahm seinen Kopf, zog ihn zu sich herab und küßte ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren warm und weich, und sie lösten das Gefühl der Kälte und Verkrampfung in Ricks Innerem.

»Nun wollen wir uns aber um den Professor kümmern«, sagte Rick, als Maggie von ihm abließ.

Sie führten Seamus Walsey ins Haus. Die Haushälterin öffnete ihnen, als sie klingelten. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie Professor Walsey sah.

»Professor Walsey, um Gottes willen! Wer hat das getan? Wir brauchen sofort einen Arzt, er muß ins Krankenhaus, die Polizei muß her!«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Rick. »Es ist nichts Ernsthaftes. Wir können den Professor auch selber versorgen. Ist irgendwo eine Couch, auf die er sich legen kann?«

»Das Sofa in seinem Arbeitszimmer.«

Zehn Minuten später lag Professor Seamus Walsey auf dem Ledersofa in seinem mit Bücherregalen vollgestellten Arbeitszimmer. Das Blut, das ihm aus der Nase geflossen war, war abgewaschen, die Platzwunde an seiner linken Wange verpflastert.

Ein Eisbeutel lag auf seinem Kopf, auf dem mehrere Beulen anschwollen. Miß Rossiter und Maggie hatten dem Professor Jacke und Hemd ausgezogen und die geröteten Stellen an seinem Körper mit Salbe gegen Prellungen bestrichen. Die Haushälterin hatte auch noch kühlende Umschläge gemacht.

Innerlich hatte dem Professor ein Glas Brandy geholfen. Jetzt hielt er das zweite in der Hand, und seine Lebensgeister erwachten allmählich wieder. Während er die ganze Zeit nur schwach gestöhnt hatte, redete er jetzt wieder.

»Wo ist denn dieser Bube, der Hand an mich gelegt hat?« fragte er und blinzelte durch die Brille, die Rick ihm wieder aufgesetzt hatte, nachdem er sie von der Straße auflas.

Diese Redeweise war so typisch für Professor Walsey, daß Rick und Maggie sich das Lachen verkneifen mußten.

»Habt ihr auch richtig nachgesehen, wo ich mir überall wehgetan habe?« fragte der Professor weiter.

»Es ist nichts Schlimmes«, sagte Rick mühsam beherrscht. »Es war Freshville, der Sie geschlagen hat. Sie müssen uns jetzt alles sagen, Professor Walsey. Können wir uns allein unterhalten?«

Rick schaute die Haushälterin an, und der Professor schickte sie aus dem Zimmer. Rick erzählte ihm alles, berichtete dem Professor, wie sich der unheimliche Freshville in Luft aufgelöst hatte und von dem Benehmen des Collegedirektors und des Sportlehrers Wilbur Smith.

Professor Walsey war sehr erstaunt.

»Er ist wirklich einfach verschwunden wie ein Geist?« fragte er mehrmals. »Daß er von Gerard Freshville sprach, habe ich benommen und mit halbem Ohr mitbekommen. Ich habe all die Jahre hindurch versucht, die Träume zu verwirklichen, die Freshville und ich in unserer Studienzeit hatten. Aber ich kann mir nicht erklären, weshalb Freshville mich dafür hassen sollte, falls er wirklich noch am Leben ist. Dieser Bucklige, der sich Freshville nennt, hat jedenfalls nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Gerard Freshville,. den ich kannte. Gerard war klein, rothaarig und zartgliedrig.«

»Der Bucklige ist ein Scheusal, ein Ungeheuer, das Schlechtigkeit und Terror sät«, sagte Maggie. »Wir müssen ihn beseitigen. Sie müssen uns helfen, Professor Walsey.«

Seamus Walsey zuckte hilflos die Achseln.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das anstellen soll. Wie soll man einen Geist fassen? Ich kann mir auch nicht vorstellen, was Freshville mit einem solchen Scheusal und Ungeheuer zu tun haben soll.«

Aus Professor Walsey war nichts herauszubekommen. Er erteilte Rick und Maggie die Erlaubnis, sich in seinem Labor im Keller umzusehen. Dort war ein komplettes Chemielabor aufgebaut, elektrische Geräte standen da, und Schautafeln über das menschliche Gehirn hingen an den Wänden.

Die eine Wand wurde völlig von Fachbüchern eingenommen und von Aktenordnern mit Ausschnitten aus Fachzeitschriften und Notizen des Professors. Rick durchstöberte ein paar Aktenordner. Er fand Berichte über die Versuche, die Professor Walsey gemacht hatte.

In einem erst halbvollen Ordner sah er hinter ein Deckblatt. ,Projekt Freshville' stand darauf. Dahinter befand sich nichts mehr. Auch das Tonbandarchiv des Professors gab nichts her.

Maggie und Rick hörten nur unverständliches Fachkauderwelsch und gelegentlich empathische Bemerkungen von Professor Walsey über die Wissenschaft und das menschliche Gehirn.

Rick schaute sich ein letztes Mal im Labor um.

»Die Einrichtung hat nicht wenig gekostet«, sagte er, »und es läßt sich allerhand damit anfangen. Professor Walsey ist zweifellos ein begabter und fähiger Forscher, aber auch ein Narr und ein Träumer.«

»Ja«, sagte Maggie. »Hier können wir ungestört noch ein paar Worte wechseln, Rick. Ich hatte schon begonnen, bei Professor Walsey und Freshville an eine Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Beziehung zu glauben. Du kennst diese Geschichte von Stevenson?«

»Wer kennt sie nicht? Dr. Jekyll, das gute, und Mr. Hyde, das schlechte Ich. Eine gespaltene Persönlichkeit, von der jeder der beiden Teile körperlich auftritt. Ich habe auch daran gedacht, Maggie, zumal der Professor öfter diese unerklärlichen Tiefschlafphasen hatte.«

»Aber jetzt, nachdem Freshville Professor Walsey verprügelt hat, ist es Essig mit dieser Theorie. Beide sind zusammen aufgetreten. Und Freshville hat sich gegen den Professor gewendet.«

Rick schloß das Labor wieder ab, und sie gingen nach oben. Professor Walsey hatte den Eisbeutel von seinem Kopf genommen, wenn die Haushälterin auch jammerte, und ein Hemd übergezogen. Er saß hinter seinem Schreibtisch.

»Gehen Sie jetzt und lassen Sie uns allein, Miß Rossiter.« Als die Haushälterin hinausgehuscht war, wandte er sich an Rick und Maggie. »Sie haben nichts gefunden, oder?«

»Nein, nichts.«

»Das sagte ich im voraus. Es tut mir leid, aber ich sehe keinen Weg, Ihnen Beistand leisten zu können. Es ist ungeheuerlich, welche Verhältnisse in Manaxet eingekehrt sind. Ich habe manches erfahren, das meiste durch Miß Rossiter, die eine zwar gute, aber auch sehr neugierige Seele ist. Der böse Einfluß nimmt mehr und mehr zu. Vielleicht ließe sich etwas ausrichten, wenn man Gerard Freshville in Asien ausfindig machen könnte, im Nanga-Parbat-Gebiet. Vorausgesetzt natürlich, er lebt noch.«

Rick und Maggie verabschiedeten sich bald von dem Professor. Sie merkten, daß sie so nicht weiterkamen. Sie aßen in dem gleichen Selbstbedienungsrestaurant wie am Vortag. So wie es im Moment aussah, waren sie in einer Sackgasse angelangt.

***

Als Rick Cogburn und Maggie zum Hotel zurückfuhren, hätten sie beinahe einen Betrunkenen überfahren, der mitten auf der Straße seinen Rausch ausschlief. Rick, der am Steuer saß, parkte den Wagen in der Seitenstraße neben dem Hotel.

Er ging mit Maggie zum Seiteneingang. Da hörten sie gellende Hilfeschreie aus dem Park gegenüber. Ein Mädchen schrie. Rauhes Lachen und die Stimmen von Männern waren zu hören.

Niemand nahm Notiz davon. Die Straßen von Manaxet waren leer bis auf Gruppen von Betrunkenen und Rockern. Aus den Kneipen drang Lärm.

»Du bleibst hier«, sagte Rick zu Maggie.

Er ging über die Straße zum Park. Eine Hecke umgab ihn. Sie war schon ziemlich kahl, und Rick konnte sich hindurchzwängen. Er sah zwei Männer und ein Mädchen unter einem Baum. Zwei der Männer waren Rocker, junge Kerle mit schwarzen, nietenbesetzten Lederjacken, deren Rücken ein Totenkopf zierte. , Bei dem Dritten handelte es sich um einen gutgekleideten Mann mittleren Alters. Die beiden Rocker hielten das Mädchen fest. Der gutgekleidete Mann stand vor ihr und redete auf sie ein. Rick konnte nicht verstehen, was er sagte.

»Jetzt langt es mir!« sagte der Mann und schlug dem Mädchen ins Gesicht. »Stell dich nicht so an, es wird dir auch Spaß machen.«

Die Rocker warfen das Mädchen auf den Boden. Sie knieten nieder und hielten ihre Arme fest. Der gutgekleidete Mann legte seine Jacke auf den Boden. Daß es mitten in Manaxet zu einer Vergewaltigung am hellen Tage kommen sollte, war für Rick doch ein Schock.

So etwas war nicht einmal im berüchtigten New Yorker Central Park möglich.

Rick spielte nicht länger den untätigen Zuschauer. Er wußte, daß es gefährlich war, wenn er eingriff. Aber andernfalls hätte er sich selber verachten müssen.

Er lief zu der Gruppe hin. Gerade warf der Mann sich über das Mädchen, das sich verzweifelt und vergebens sträubte.

»Daraus wird nichts«, sagte Rick. »Laßt das Mädchen los.«

Die beiden Rocker blickten auf, schauten ihn an, und der kräftige Mann wandte den Kopf. Er hatte eine kahle Stelle oben am Kopf. Sein Gesicht war gerötet, sein Atem ging stoßweise.

»Hau ab«, knurrte er.

»Nur mit dem Mädchen. Ihr kriegt Ärger, das garantiere ich euch.«

»Halte du die Kleine fest, Mac«, sagte einer der Rocker und stand auf.

Auch der kräftige Mann erhob sich. Der Rocker und der Kräftige bauten sich vor Rick auf, während der zweite Rocker weiter das Mädchen am Boden niederhielt. Er zog ein Messer und setzte es ihr an die Kehle.

»Keinen Mucks«, sagte er, »und keine falsche Bewegung.«

Die Augen des schwarzhaarigen, hübschen Mädchens mit dem grünen Kostüm weiteten sich vor Angst. Sie wagte es nicht mehr, sich zu rühren.

»Was mischt du dich da ein?« fragte der kräftige Mann. Er mußte um die Vierzig sein. Sonst war er vielleicht ein kleiner Unternehmer oder ein biederer Angestellter, der allenfalls einmal einen über den Durst trank oder seiner Frau eine Ohrfeige versetzte. Jetzt war er eine enthemmte Bestie. »Verschwinde, solange du es noch kannst.«

Rick schüttelte den Kopf.

»Die Bullen werden nicht kommen, falls du auf die rechnest«, sagte der pickelgesichtige Rocker. »Sie tun kaum noch einen Handschlag und lassen den Dingen ihren Lauf. In Bagatellfällen wie Vergewaltigung oder Schlägerei unternehmen sie nichts mehr.«

»Eine schöne Bagatelle«, sagte Rick.

»Du kannst mitmachen«, meinte der Rocker. »Die Kleine ist ein hübscher Happen.«

Rick glaubte nicht, daß der Rocker ihn ungeschoren lassen würde, selbst wenn er zustimmte. Er wollte ihn nur ablenken, um ihn umso leichter überwältigen zu können. Außerdem war Rick nicht der Mann, eine Vergewaltigung zu begehen.

Er schüttelte nur den Kopf und sagte nichts.

»Was reden wir denn so lange?« fragte der kräftige, gutgekleidete Mann. »Auf ihn.«

Er stürzte sich auf Rick. Der empfing ihn mit einem Fußtritt, denn Fairneß war hier fehl am Platz. Sofort war die schönste Schlägerei im Gange. Rick konnte zuschlagen und sich verteidigen. Aber seine Gegner waren auch nicht von Pappe, und sie hatten keinerlei Hemmungen.

Der pickelgesichtige Rocker hatte die gleiche Größe wie Rick, Fäuste wie Bratpfannen und einiges an Gewicht mehr. Nachdem er ein paar kräftige Schläge von Rick kassiert hatte, die seine Oberlippe spalteten und ihn zwei Zähne kosteten, holte er einen- Schlagring aus der Tasche.

Er streifte ihn über die Finger der Rechten.

»Jetzt wird es lustig, Freundchen!« sagte er undeutlich.

Der Schmerz machte ihn rasend. Der kräftige Mann, der auch einiges von Rick einkassiert hatte und aus der Nase blutete, warf sich plötzlich gegen Ricks Beine und brachte ihn zu Fall. Er hielt Ricks Beine umklammert.

Rick hämmerte ihm die rechte Faust auf den Kopf. Aber der Mann ließ nicht los. Er keuchte nur.

Der Rocker mit dem Schlagring stand nun über Rick. Er holte aus. Den Hieb mit dem Schlagring konnte Rick nicht abblocken. Egal wo der Rocker traf, etwas würde bei Rick kaputtgehen.

»Achtung, Diablo!« schrie da der Rocker, der das schwarzhaarige Mädchen am Boden niederhielt und ihm das Messer an die Kehle gesetzt hatte.

Rick sah eine flüchtige Bewegung in der Luft, hörte einen dumpfen Aufprall und den Aufschrei des Rockers. Der große Kerl stand mit schmerzverzerrtem Gesicht steif da. Rick sah an ihm vorbei und erblickte Maggie mit ihrem hellblauen Rock, der Bluse und der Übergangsjacke.

Ein Wagenheber lag im Gras. Maggie hatte ihn dem langen Rocker genau ins Kreuz geworfen, Rick sprengte jetzt mit einer gewaltigen Kraftanstrengung den Griff des kräftigen Mannes und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf, als er seine Beine wieder packen wollte.

Er kam auf die Füße und versetzte dem Rocker, der wie gelähmt dastand, einen krachenden Kinnhaken. Es hob den Pickelgesichtigen auf die Zehenspitzen hoch und warf ihn dann rücklings ins Gras. Rick packte den Wagenheber.

Der kräftige Mann, der schon hatte aufspringen wollen, überlegte es sich anders, als er den schweren Wagenheber in Ricks Hand sah. Er ließ sich wieder auf den Boden plumpsen, bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts mit den Händen und stöhnte.

Er spielte den Schwerverwundeten.

Rick ging zu dem Rocker, der am Boden hockte, den Kopf des Mädchens in seinem Schoß, das Messer an ihrer Kehle. .

»Wenn du näherkommst, schlitze ich ihr den Hals auf«, sagte er.

Rick bewegte den Wagenheber in seiner Hand.

»Was glaubst du, was ich dann mit dir mache?« Er machte eine kleine Pause. »Ich gebe, euch eine halbe Minute, um zu verschwinden. Wenn die Zeit um ist, kriegt ihr es mit dem Wagenheber, daß ihr in keinen Sarg mehr paßt!«

Rick zeigte ein drohendes Gesicht. Es dauerte keine halbe Minute, bis die drei Kerle verschwunden waren. Der kräftige Mann, der so erbärmlich gestöhnt hatte, erholte sich blitzartig und rannte wie ein Hase.

Der Rocker mit dem Messer ließ das Mädchen los und stützte seinen Kumpan, der noch benommen war. Als er schon ein Stück fort war, drehte er sich noch einmal um.

»Wir sprechen uns noch. Das hast du nicht umsonst getan.«

»Umsonst schon«, sagte Rick, der als angehender Schriftsteller mit der Sprache sehr genau war. Schließlich wollte er kein Honorar für sein Eingreifen nehmen. »Aber nicht vergebens.«

Als die Rocker und der kräftige Mann, fort waren, wandte er sich an Maggie:

»Ohne dich ginge es mir jetzt schlecht«, sagte er. »Danke.«

»Keine Ursache. Als ich sah, was los war, habe ich gleich den Wagenheber geholt. Als ich ihn dem Rocker ins Kreuz warf dachte ich im ersten Moment, sein Rückgrat wäre gebrochen.«

»Die Sorte bricht sich so schnell nichts.«

Rick wandte sich nun an das schwarzhaarige Mädchen.

»Wie geht es dir? Bist du verletzt?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Es war noch zu geschockt, um sprechen zu können.

»Können wir dich nach Hause fahren?« fragte Maggie.

Das Mädchen war bestimmt nicht älter als sechzehn, siebzehn.

»Ich wohne hier ganz in der Nähe«, sagte das Mädchen nun. »Ich wollte nur eine halbe Stunde frische Luft schnappen. Da kamen die Drei. Sie waren so gemein und brutal.«

Jetzt schluchzte sie auf. Rick und Maggie halfen ihr auf die Beine und klopften Grashalme und Aststücke von ihrem Kleid. Sie brachten das Mädchen nach Hause. Das Mädchen - es hieß Sharon Sorenson -- wohnte in einem Apartmenthaus auf der anderen Seite des Parks..

Sharon Sorenson bedankte sich überschwenglich und wollte Rick und Maggie unbedingt in die Wohnung einladen, um sie ihren Eltern und ihrem jüngeren Bruder vorausteilen. Aber die beiden lehnten ab. Rick warnte Sharon noch, nächstens vorsichtiger zu sein.

Dann ging er mit Maggie zum Hotel ,Nantucket' zurück. Von den Rockern und von ihrem Kumpan sahen sie nichts. Den Wagenheber hatte Rick für alle Fälle mitgenommen.

Auf dem ersten Absatz der Hoteltreppe blieb Maggie stehen. Sie legte die Hände auf Ricks Schulter.

»Du hast dich großartig benommen, Rick.«

Sie küßte ihn auf den Mund. Es wurde ein langer Kuß. Rick legte den linken Arm um Maggie. In der Rechten hatte er den Wagenheber, und er wußte nicht wohin er damit sollte.

»Das hat Freshville aus dieser Stadt gemacht«, sagte er, als sie sich voneinander gelöst hatten und die Treppe hochstiegen. »Die Leute, die sich völlig in seinem bösen Bann befinden, sind verblendet. Der Collegedirektor und Wilbur Smith registrierten kaum, daß dieses Scheusal sich wie ein Geist in Luft auflösen kann. So waren sie in ihren bösen Gedanken und Absichten befangen!«

»Wilbur Smith war sehr leicht zu beeinflussen«, meinte Maggie.

Norah Gordon befand sich im Hotelzimmer. Sie hatte sich angezogen und saß lesend am Fenster.

»Hallo, Maggie, hallo, Rick. Hattest du eine Rauferei?«

Rick sah immer noch ramponiert aus, obwohl er sich ein wenig hergerichtet hatte. Am linken Backenknochen hatte er eine Schwellung, sein Hemd war zerrissen, sein rechtes Knie schmutzig von Erde und Grasflecken. Maggie berichtete mit wenigen Worten, was sich im Park abgespielt hatte.

»Man kann sich wirklich nicht mehr auf die Straße wagen«, sagte Norah. »Habt ihr wegen Freshville etwas erreicht?«

»Nicht die Bohne«, sagte Rick wütend.

Die staunende Norah Gordon hörte, was sich an diesem Tag in der Maple-Tree-Street abgespielt hatte. Sie hatte Freshvilles dämonischen Einfluß am eigenen Leib kennengelernt, und sie traute ihm alles zu. Auch, daß er sich in Luft auflösen konnte.

»Das mit Asien und dem dort verschollenen Gerard Freshville ergibt alles keinen Sinn«, sagte Rick. »Professor Walsey ist die Schlüsselfigur. Er weiß etwas. Aber warum sagt er nichts? Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser gutmütige, ein wenig trottelhaft erscheinende alte Mann mit dem Erzbösewicht Freshville einen Bund geschlossen haben soll.«

»Vielleicht zwingt ihn Freshville«, sagte Norah Gordon. »Vielleicht hat er ihn hypnotisiert.«

Rick starrte sie an.

»Hypnose, das ist es. Ganz egal, in welchem Verhältnis Professor Walsey zu Freshville steht. Wenn man ihn in Hypnose versetzte, müßte er reden. Dann könnte man sogar sein Unterbewußtsein anzapfen. Dann würden wir alles erfahren.«

»Ein Hypnotiseur muß her«, sagte Maggie entschieden.

Norah Gordon, die jetzt wieder recht gut beisammen war, war zaghafter als Maggie.

»Glaubt ihr denn, Professor Walsey würde sich darauf einlassen?«

»Ich überrede ihn schon«, sagte Maggie. »Laßt uns nur erst einmal einen Hypnotiseur haben.«

»Der müßte aufzutreiben sein«, meinte Rick. »Wir müssen wissen, was es mit Freshville auf sich hat. Man kann einen Gegner nur vernichten, wenn man ihn kennt.«

***

Ricks älterer Bruder hatte eine Rechtsanwaltspraxis in einem Vorort von Boston. In dem Zimmer gab es kein Telefon, und so ging Rick mit Maggie zur Rezeption. Er sagte dem Portier Bescheid; einem übernächtigt aussehenden älteren Mann, und sie konnten von der Fernsprechzelle aus ihr Gespräch nach Boston führen.

Ricks Bruder war zu Hause. Durchs Telefon hörten Maggie und Rick den Lärm einer ausgelassenen Party. Ricks Schwägerin holte seinen Bruder Tom an den Apparat.

Ricks Eltern lebten beide nicht mehr. Ein jüngerer Bruder gammelte in Kalifornien.

»Was gibt's denn, Bruderherz?«

Rick hörte an Toms Stimme, daß er nicht mehr ganz nüchtern war. Er sagte ihm, daß er sofort Namen und Telefonnummer eines Hypnotiseurs brauchte. Des besten, den sein Bruder ausfindig machen konnte.

Tom lachte.

»Lassen wir jetzt den scherzhaften Teil und gehen wir zum ernsten über. Was willst du wirklich, Rick? Hast du Schwierigkeiten am College?«

In Boston wußte man noch nichts davon, was sich in Manaxet abspielte. Es war intern, und nur die direkt Betroffenen merkten, wie schlimm die Verhältnisse wirklich waren.

»Das ist mein Ernst. Ich brauche einen Hypnotiseur, und ich brauche ihn dringend.«

Es dauerte eine Weise, bis Rick seinen Bruder davon überzeugt hatte, daß er es ernst meinte. Tom war nicht begeistert davon, seine Partygäste allein zu lassen und einen Hypnotiseur ausfindig zu machen. Rick wollte ihm auch nicht sagen, worum es ging.

Er sagte seinem Bruder nur, daß es sehr wichtig sei, und er bat ihn um den persönlichen Gefallen.

»Du weißt, ich habe dich sehr selten um etwas gebeten, Tom«, sagte er. »Und ich habe dir verschiedene Gefälligkeiten erwiesen.«

»Schon gut, schon gut. Ich werde sehen, daß ich einen Hypnosefritzen für dich auftreiben kann. Gib mir deine Nummer, ich rufe dich zurück, sobald ich einen habe.«

 Rick und Maggie warteten im Flur bei der Rezeption. Nach einer halben Stunde klingelte das Telefon. Der Portier nahm den Hörer mit zittrigen Händen ab, sagte Rick, daß es sein Gespräch sei, und stellte es in die Telefonzelle um.

Rick und Maggie zwängten sich hinein. Rick roch Maggies schwaches Parfüm und den Duft ihres Körpers.

»Hallo, Tom?«

»Ich habe einen Hypnotiseur für dich ausfindig gemacht. Man hat schließlich seine Verbindungen. Er heißt Didier Marais. Hast du etwas zu schreiben da? Ich gebe dir die Nummer und die Adresse.«

Rick notierte.

»Vielen Dank, Tom. Du hast mir wirklich einen großen Gefallen getan.«

»Sag mir gelegentlich, worum es sich gehandelt hat. Wenn es nur ein blöder Studentenulk war, werde ich dir in den Hintern treten. Und du weißt, daß ich lange Jahre ein Footballass war. Du kannst diesen Didier Marais übrigens gleich anrufen. Ich habe mit ihm telefoniert, er ist zu Hause. Ich habe ihm gesagt, daß mein Bruder sich in Kürze an ihn wenden würde. Daß ich Rechtsanwalt bin, macht auf manche Leute doch Eindruck. Didier Marais ist als Hypnoseexperte schon ein paarmal im Fernsehen aufgetreten. Er nennt sich auch Wunderheiler.«

»Du bist ein Pfundskerl, Tom.«

Rick beendete das Gespräch, drückte die Gabel nieder und wählte gleich Didier Marais Nummer. Maggie lauschte gespannt. Den Kopf nahe am Hörer, konnte sie Didier Marais' Stimme schwach vernehmen.

»Mein Name ist Rick Cogburn. Mein Anruf ist ihnen avisiert worden, Mr. Marais.«

»Monsieur Marais, bitte. Ja, es wurde mir gesagt, daß Sie sich an mich wenden würden. Worum geht es denn?«

Rick erzählte, es handele sich um einen hochinteressanten und dramatischen Fall. Ein Mann, dessen Namen er noch nicht nennen könne, sei von einem skrupellosen Hypnotiseur hypnotisiert worden. Er könne sich jetzt nicht mehr an wichtige Forschungsergebnisse erinnern, die er bei einem Experiment erzielt habe, und tue öfters Dinge, an die er sich dann später nicht mehr erinnere.

»Der hypnotische Effekt muß aufgehoben werden«, sagte Rick. »Ich kann Ihnen jetzt am Telefon noch nicht alles sagen. Aber es wird dringend ein Meister der Hypnose von Ihrer Kapazität gebraucht, Monsieur Marais.«

Eine Weile herrschte Stille.

»Gut, ich übernehme den Fall«, sagte Marais dann. Sein französischer Akzent war auch am Telefon deutlich zu hören. »Bringen Sie den Mann zu mir.«

»Das geht nicht. Sie müßten herkommen, Monsieur Marais. Der Mann wohnt in Manaxet, zehn Meilen südlich von Boston. Es ist sehr wichtig, und wir brauchen Sie dringend.«

Didier Marais zögerte wieder eine Weile.

»Bon«, sagte er dann. »Ich werde kommen. Mein Honorar beträgt fünfzehnhundert Dollar.«

Rick schnappte nach Luft.

»Das ist allerdings ein stattlicher Preis. Finden Sie nicht, daß Sie da wesentlich zu hoch liegen, Monsieur? Es wird auch noch andere Hypnotiseure geben, die es sicher billiger machen.«

»Natürlich gibt es die. Es gibt sogar Leute, die es für fünf Dollar versuchen würden. Oder Sie können sich ein Lehrbuch der Hypnose für zwei Dollar kaufen und es selbst versuchen. Die Frage ist nur, was dabei herauskommt.« Seine Stimme klang jetzt ärgerlich. »Sie tun äußerst geheimnisvoll, nennen keine konkreten Einzelheiten. Ich muß davon ausgehen, daß die Sache ein paar Haken hat, wie es in Ihrer Sprache so schön heißt. Ich habe Ihnen meinen Preis genannt, und, ich bin nicht kleinlich, wenn es nicht gerade um kriminelle Dinge geht oder um solche, die sogar meiner strapazierfähigen Moral zuwider sind. Also, entscheiden Sie sich, Monsieur. Sie können sich die Sache in Ruhe überlegen - sagen wir, anderthalb Minuten.«

»Für je fünfhundert Dollar eine halbe Minute Bedenkzeit«, sagte Rick. »Also gut, Monsieur Marais, ich bin einverstanden. Aber das sage ich Ihnen. Für den Preis erwarte ich auch tadellose Arbeit.«

»Ich habe noch nie versagt. Mein Honorar will ich natürlich im Voraus. Wenn Sie das Geld haben, kann ich sogar gleich kommen, falls Sie es wünschen.«

»Das wäre mir recht.«

Rick nannte dem Hypnotiseur die Anschrift des Hotels ,Nantucket' und beschrieb ihm, wie er es finden könne. Didier Marais wollte in einer Stunde da sein. Es war kurz vor 16.00 Uhr, als Rick den Hörer auflegte.

»Fünfzehnhundert Dollar«, sagte Maggie. »Warum bist du darauf eingegangen? Und woher in aller Welt sollen wir das Geld nehmen?«

»Da müssen wir uns etwas einfallen lassen«, sagte Rick seelenruhig. »Hauptsache, dieser Marais kommt erst einmal nach Manaxet. Alles andere findet sich dann schon.«

***

Didier Marais hatte zehn Minuten Verspätung. Er fuhr in einem großen roten Cadillac Eldorado vor. Rick und Maggie erwarteten ihn vor dem Hoteleingang. Marais parkte auf der anderen Straßenseite, stieg aus und kam über die Straße.

Mißtrauisch betrachtete er das schmale Hotel, das nicht gerade einen First-Class-Eindruck machte. Marais war eine auffällige Erscheinung.

Ein kleiner, drahtiger Mann mit einer Baskenmütze, schmalem Gesicht, dunklen Knopfaugen und einem bizarren Schnurrbart, den er bei Salvador Dali entlehnt zu haben schien. Er trug eine schwarze Jacke im Kosakenstil, schwarze Hosen und Schuhe mit mindestens zehn Zentimeter hohen Plateauabsätzen.

Sie machten ihn aber auch nicht größer als Einsfünfundsechzig.

Rick fragte sich im ersten Moment, als er ihn sah, ob er nicht an einen Scharlatan geraten war. Aber Marais hatte immerhin schon Fernseihauftritte hinter sich, und der Cadillac sprach für sich.

Rick begrüßte ihn. Er stellte Maggie vor. Marais küßte ihr die Hand.

»Mademoiselle, schon um Ihre Bekanntschaft zu machen, hat sich der Weg hier heraus gelohnt. Ich frage mich, weshalb Sie mich überhaupt hergeholt haben. Schon ein Blick aus Ihren blauen Augen genügt, um jeden Mann willenlos zu machen.«

»Sie sind sehr charmant, Monsieur.«

Marais verbeugte sich leicht.

»Können wir jetzt die geschäftliche Seite besprechen? Es war die Rede von fünfzehnhundert Dollar. Sobald ich die habe, sagen Sie mir bitte, worum es genau geht.«

Rick räusperte sich.

»Bereden wir das doch lieber oben auf dem Zimmer«, sagte er.

Didier Marais folgte ihnen ins Hotel und aufs Zimmer. Er begrüßte Norah Gordon. Das Hotelzimmer schien ihm nicht besonders zu behagen. Er, ignorierte den von Rick angebotenen Stuhl und wippte in seinen hochhackigen Schuhen.

»Wenn ich jetzt um die fünfzehnhundert Dollar bitten dürfte.«

»Monsieur«, sagte Maggie, »wir haben keine fünfzehnhundert Dollar. Aber wenn Sie Ihre Aufgabe bewältigen, dann werden wir das Geld auftreiben, das versprechen wir Ihnen.«

»Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte Didier Marais. »Mademoiselle! Monsieur! Leben Sie wohl und au revoir.«

»Monsieur Marais!« rief Maggie. »Bitte, hören Sie sich doch erst einmal an, worum es geht. Wir brauchen Sie dringend. Sie bekommen Ihr Geld, ich versichere es Ihnen. Sie können einen Schuldschein haben. Alles, was Sie wollen.«

Didier Marais strich über seinen affigen Bart mit den bis fast zu den Augen hochgezwirbelten Enden. Das Flehen in Maggies Stimme war ihm nicht entgangen.

Er setzte sich.

»Reden Sie. Wenn Sie mich für geldgierig halten, haben Sie vollkommen recht. Ich bin es wirklich. Aber überlegen Sie bitte auch, daß ich einen Ruf zu verlieren habe, und bei etwas, nun, bedenklichen Unternehmungen muß ich schon meine Preise nehmen.«

»An dieser Sache ist nichts bedenklich«, sagte Rick. »Ich will Ihnen alles von Anfang an erzählen, damit Sie einen Überblick über die Verhältnisse bekommen. Manches an meiner Geschichte mag Ihnen unwahrscheinlich vorkommen, aber jedes Wort davon ist wahr.«

»Da ich nun schon einmal da bin«, sagte Marais und steckte sich eine süßlich riechende Zigarette an.

Rick erzählte. Didier Marais schaute zuerst skeptisch und ein wenig belustigt, dann aber sehr nachdenklich drein.

»Dieser, eh, Freshville muß eine starke Kraft haben«, sagte er, als Rick geendet hatte. »Das ist mehr als eine hypnotische Fähigkeit. Das ist schon ein dämonisches Fluidum. Und Sie wollen also, daß ich Professor Walsey hypnotisiere?«

»Ja, Monsieur, wir bitten darum.«

»Bien. Ich will es tun. Ich bin sehr gespannt, was dabei herauskommt.«

»Ich hoffe, Sie schaffen es«, sagte Rick.

Didier Marais musterte ihn zurechtweisend. .

»Monsieur, Didier Marais hypnotisiert sogar ein Huhn, daß es sich für einen Kondor hält und quer über die Anden fliegt. Beleidigen Sie mich nicht.«

***

Rick Cogburn, Maggie Burnside und Didier Marais wollten gerade das Hotel verlassen, als draußen die Motoren schwerer Maschinen aufdröhnten. Rick schaute aus dem Hoteleingang. Eine Meute von dreißig Rockern brauste heran.

Sie hielten vor dem Hotel. Rick drängte Maggie und Didier Marais sofort zurück.

»Sie haben es auf uns abgesehen«, sagte er. »Die beiden Rocker, denen wir ihre Vergewaltigungstour vermasselt haben, haben sie alarmiert. Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Was wollen Sie denn jetzt machen, Monsieur?« fragte Didier Marais.

Die Rezeption war im Moment nicht besetzt und niemand hörte mit, was Rick sagte.

»Sie gehen zu Ihrem Wagen und fahren zur Rückseite des Häuserblocks, Monsieur Marais. Ich türme mit Maggie und Norah über die Feuerleiter, bevor die Rockermeute das ganze Hotel auseinandernimmt. Sie können unbehelligt wegfahren, Monsieur, von Ihnen wollen die Rocker nichts.«

»Hoffen wir es. Hoffentlich wurde nicht beobachtet, daß ich mit Ihnen gesprochen habe.«

»Und wenn schon. Sie haben nichts getan. Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Rick und Maggie eilten nach oben. Didier Marais verließ das Hotel, um Fassung und Haltung bemüht. Der kleine Franzose war kein Held. Er sah, daß die Rocker die Hotelein- und ausgänge abgeriegelt hatten. Ein Dutzend Rocker kamen auf den Vordereingang zu, wüste Gestalten mit nietenbesetzten schwarzen Lederjacken, stoppelbärtig und langhaarig die meisten.

Sie schwangen Stahlruten, Fahrradketten und Totschläger. Auch ein paar Messer blitzten. Es war klar, daß sie sich im Hotel keine Zimmer mieten wollten. Der vorderste Rocker stieß Didier Marais grob zur Seite.

Der kleine Franzose beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen und einzusteigen. Ein paar Rocker machten Bemerkungen über ihn. Marais fuhr los.

Rick und Maggie hatten inzwischen Norah Gordon im Hotelzimmer Bescheid, gesagt. Sie mußte mitkommen, denn wenn der Portier die Zimmernummer nannte und die Rocker sie hier fanden, würden sie an ihr ihr Mütchen kühlen.

Rick und die beiden Mädchen verließen das Zimmer. Das Hotel war an ein anderes Gebäude angebaut. Die Feuerleiter konnte sich nur an der linken Hausfront, von vorn aus gesehen, befinden.

Ein schmaler Flur führte auf diese Seite. Rick riß ein enges, verklemmtes Fenster auf. Da war die Feuerleiter. Sie führte auf einen schmalen, von Brennesseln und Unkraut bewachsenen Streifen zwischen den Gebäuden hinunter, der vorn durch eine Mauer von der Straße abgeschlossen war.

Rick half den Mädchen, auf die Feuerleiter zu steigen. Er hörte die Stimmen der Rocker im Treppenhaus und dann um die Flurecke. Gleich darauf krachte es. Rick hatte die Zimmertür abgeschlossen.

Die Rocker traten sie ein. Rick beeilte sich, auf die Feuerleiter zu kommen. Auf dem schmalen Streifen lief er mit den beiden Mädchen an die andere Seite des Häuserblocks, wo sie über einen baufälligen Lattenzaum stiegen. Didier Marais' auffälliger roter Cadillac wartete schon auf der Straße.

Aufatmend stiegen die drei ein. Didier Marais fuhr zur Maple-Tree-Street.

***

Professor Walsey lag im Bett, als Rick, die beiden Mädchen und der französische Hypnotiseur kamen. Er fühlte sich nicht gut an diesem Tag. Rick und Maggie mußten der Haushälterin Miß Rossiter schwer zusetzen, bis sie bereit war, mit dem Professor zu reden. Der gutmütige Seamus Walsey stand auf, zog einen Hausmantel über und empfang seine Besucher im Arbeitszimmer.

Professor Walsey wirkte, mitgenommen. Die Furchen in seinem Gesicht erschienen noch tiefer als sonst.

»Sie haben also etwas über Freshville herausgefunden«, sagte Professor Walsey. »Sie sehen eine Möglichkeit, ihn zu vernichten?«

Während der Autofahrt waren Rick und Didier Marais übereingekommen, Professor Walsey nicht die Wahrheit zu sagen. Wenn er in irgendeiner Verbindung zu Freshville stand, war es besser, ihn zu überrumpeln, statt ihm langatmig alles zu erklären und ihn um sein Einverständnis für die Hypnose zu bitten.

»Wir haben etwas gefunden, was Freshville gehört«, sagte Rick. »Sehen Sie sich das an.«

Didier Marais nahm eine schwarze, mattpolierte Perle aus der Jackentasche. Die Perle war an einem dunklen Faden aufgehängt. Marais ließ sie vor den Augen des Professor pendeln.

Er schaute ihm in die Augen. Rick hatte den Hypnotiseur nichtssagend als einen Bekannten vorgestellt. Professor Walsey war noch nicht dazu gekommen, Fragen wegen dieses ,Bekannten' an Rick zu stellen.

»Was soll denn das?« fragte er überrascht.

Dann schwieg er, sein Gesicht wurde so ausdruckslos wie sein Blick.

»Das hätten wir schon«, sagte Didier Marais. »Zuerst suggeriere ich ihm jetzt, daß er seiner Haushälterin sagen soll, daß sie uns auf keinen Fall stören darf. Sollen wir das Experiment hier fortsetzen?«

»Im Kellerlabor wäre es besser«, sagte Rick.

Didier Marais gab dem Professor seine Anweisungen, Seamus Walsey ging zur Tür und rief nach seiner Haushälterin.

»Ich habe ein wichtiges Experiment in meinem Kellerlabor durchzuführen«, sagte er. »Ich möchte auf keinen Fall gestört werden.«

»Jetzt? In Ihrem Zustand? Das ist unverantwortlich, Professor.«

»Die Sache duldet keinen Aufschub. Die vier Leute hier werden mir helfen. Sie' bleiben auf jeden Fall fern, Miß Rossiter.«

»Wenn Sie meinen, Professor«, sagte die grauhaarige Haushälterin eingeschnappt.

Sie ging, und Professor Walsey kam zu den andern zurück. Mit leeren Augen sah er Marais an, »Gehen wir nach unten ins Kellerlabor«, sagte der Franzose.

Im Kellerlabor gab es als Sitzgelegenheit eine alte Couch, einen Stuhl und zwei Hocker. Rick schloß den Laborraum von innen ab. Jetzt warf er auch einen Blick in ein Nebenzimmer, in das er am späten Vormittag nicht geschaut hatte. Hier befanden sich in Schränken medizinische Instrumente.

In Glasbehältern mit Konservierungsflüssigkeit schwammen menschliche Gehirne oder Teile davon. Der kleine Raum wirkte makaber, und Rick verzog das Gesicht.

Maggie und Norah hatten sich auf die Couch gesetzt. Professor Seamus Walsey saß gerade aufgerichtet auf dem Hocker. Didier Marais, der Hypnotiseur, hielt ihm die schwarze. Perle vor die Augen. Schweiß stand auf Marais' Stirn.

Maggie legte den Finger an die Lippen und gab Rick ein Zeichen, den Hypnotiseur auf keinen Fall bei seiner Arbeit zu stören. Rick setzte sich auf den wackligen Stuhl, nahm die kalte Pfeife zwischen die Zähne und beobachtete Marais.

Zehn Minuten lang wurde kein Wort gesprochen. Dann wandte sich Didier Marais an Rick Cogburn.

»Geschafft, ich habe ihn in eine Tiefenhypnose versetzt. Aber es war sehr, sehr schwer. Eine böse Kraft ist in Professor Walsey, wie ich noch nie eine gespürt habe. Hätten wir ihn nicht überrumpelt und den Dämon in ihm mit ihm, wäre ich nicht dagegen angekommen.«

»Fragen Sie ihn«, sagte Rick. »Ich will wissen, was es mit Freshville auf sich hat. Ich will das Geheimnis dieses bösen Geistes, dieses Dämons, oder was immer er auch ist kennenlernen.«

Didier Marais stellte Professor Seamus Walsey die Fragen. Er befahl ihm zu antworten. Und der Professor antwortete mit monotoner Stimme. Rick Cogburn, die beiden Mädchen und der französische Hypnotiseur erfuhren, was sich am Samstagabend vor einer Woche in dem kleinen Kellerlabor abgespielt hatte, wie es zu Freshvilles Entstehung gekommen war.

Das ganze Ausmaß des Grauens wurde ihnen offenbar. Rick, der eine ausgeprägte Phantasie hatte, konnte sich vorstellen, wie alles sich abgespielt hatte. In seiner Phantasie vollzog er die Szene nach, wie Professor Seamus Walsey Freshville gegenübergestanden hatte, seinem bösen Ich.

***

Seit seiner Collegezeit war Seamus Walsey von dem Gedanken besessen, die ungenutzte Kapazität des menschlichen Gehirns zu erschließen. Sechzig Prozent des menschlichen Gehirns, die brachlagen, und die die Welt und das Universum aus den Angeln heben konnten.

Davon war, Seamus Walsey überzeugt.

Nichts konnte ihn irremachen. Nicht Spott, nicht Rückschläge, nicht die Einschränkungen, die er sich wegen seiner kostspieligen Forschungen auferlegen mußte, noch das einsame Leben, zu dem sie ihn verdammtet!

Er, Seamus Walsey, wollte der erste Mensch sein, der sein ganzes Gehirn gebrauchen konnte. Die volle Kapazität. Seamus Walsey würde der erste Homo Supersapiens sein.

So dachte er, als er die Elektroden an seiner Kopfhaut festklebte und das chemische Gebräu trank, das herzustellen ihn zehn Jahre gekostet hatte. Er legte den Schalter um. Schwachstrom floß von den Elektroden in sein Zwischenhirn, beeinflußte einen bestimmten Sektor.

Das Gebräu begann zu wirken. Seamus Walsey wurde es übel, aber er unterdrückte das Übelkeitsgefühl tapfer. Die Minuten vergingen. Bald mußte es soweit sein. Bald mußte es sich zeigen, ob sein Experiment gelang oder wieder ein Fehlschlag war.

Da schoß ein Schmerz durch seinen Kopf, als werde sein Gehirn in tausend Fragmente zerrissen. Seamus Walsey stöhnte auf. Er krümmte sich in dem Sessel, in dem er sich angeschnallt hatte. Ein Tonband lief, das jeden Laut und jede Silbe aufzeichnete.

»Projekt Freshville«, stöhnte Professor Walsey, »21.45 Uhr, dreißig Minuten nach Beginn. Heftiges Übelkeits- und Kopfschmerzgefühl. Könnte vom Plexus chorodes ausgehen.«

Er schloß schmerzgepeinigt die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er die häßliche Gestalt des Buckligen vor sich. Er schaute ihn voller Bosheit und Niedertracht an. Er war konservativ gekleidet, mit Anzug, Weste und Uhrkette, und er trug einen Stock mit einem Silberknauf in der Hand, Zuerst glaubte Seamus Walsey, er habe eine Halluzination. Dann aber sagte der Unheimliche etwas zu ihm. Klar und deutlich hörte er seine Stimme. Die Schallwellen schmerzten in seinen Ohren.

»Na, du alter Narr? Das hast du jetzt davon.«

»Wer… bist du?« ächzte Seamus Walsey.

»Du kannst mich Freshville nennen, denn ich bin das Produkt deines Projektes Freshville. Die ungenutzten sechzig Prozent des menschlichen Gehirns wolltest du erschließen? Du blöder alter Trottel, dir ist etwas ganz anderes gelungen. Du hast die böse Seite deiner Natur abgespalten, das Finstere und Schlechte in dir. Ich, Freshville, bin dein böses Ich.«

Seamus Walsey war so überrascht, daß er nicht antworten konnte.

»Ich wohne in deinem Geist«, fuhr Freshville fort, »aber ich kann mich auch körperlich manifestieren. Meist, wenn du schläfst, aber unter Umständen und, für kurze Zeit auch, wenn du wach bist. Du vermagst nichts mehr rückgängig zu machen, du alter Trottel, denn ich beherrsche und kontrolliere dich.«

»Was hast du vor?« fragte der Professor, dem sich die Nackenhaare sträubten.

»Das Böse will ich bringen. Auch die andern Menschen sollen böse und schlecht werden. Mein dämonisches Fluidum wird die üblen und schlechten Charakterzüge der Menschen, ihre Laster und Schwächen forcieren. Bald werden sie alle so schlecht sein wie ich. Das Gute, die Moral und all das sind überholte Begriffe, die beseitigt werden müssen. Dein Homo supersapiens soll geschaffen werden, Seamus Walsey, aber anders, als du es dir vorgestellt hast.«

»Nein!« schrie Professor Walsey. »Nein, nein, nein, das darf nicht sein!«

Er bäumte sich gegen die Lederriemen auf, mit denen er sich angeschnallt hatte. Er hätte sie nur langsam und mit Geduld und Fingerspitzengefühl lösen können, Freshville stand vor ihm und lachte wie der Teufel selbst.

***

»Jetzt wissen wir, wie Freshville entstanden ist und was er ist«, sagte Rick Cogburn. »Sein Gerede von Gerard Freshville, der noch in Asien am Leben sein soll, war nur ein Trick, um von der richtigen Spur abzulenken, Er ist schlau und gerissen, dieser Dämon. Er hat die Erfahrungen, das Wissen und die Kenntnisse von Professor Walsey.«

»Aber dann müßte er die Collegestudenten doch mit Namen kennen«, sagte Norah Gordon. »Als er mich zum ersten Mal traf, hat er nach meinem Namen gefragt.«

»Ablenkungsmanöver«, sagte Rick. »Wenn er sich in Luft auflöst, kehrt er in Professor Walseys Geist zurück. Die räumliche Entfernung spielt dabei kaum eine Rolle. Ich wette, daß Freshville mit den herkömmlichen Waffen nicht zu töten ist, daß er unverwundbar ist.«

»Wo hat er denn seine Kleider her, den Stock und all das?« fragte Maggie.

Sie war verwirrt und geschockt, ebenso wie die andern.

»Wenn Professor Walseys böses Ich sich körperlich manifestieren kann, warum soll es dann nicht auch ein paar Kleider und einen Stock bilden können?« sagte Didier Marais. »Viel wichtiger und interessanter ist aber, wie wir Freshville vernichten können.«

Er fragte Professor Walsey. Er mußte die Frage mehrmals stellen, Professor Walsey wurde hochrot im Gesicht. Der Schweiß brach ihm aus.

»Antworten Sie, Professor Walsey!« befahl Didier Marais.

»Freshville ist dagegen«, stöhnte der Professor. »Er… hindert mich.«

»Ich muß die Hypnose noch mehr verstärken, damit Freshville vollkommen ausgeschaltet ist«, sagte Didiers Marais. »Auch er ist von der Hypnose betroffen.«

Wieder ließ er die schwarze Perle vor Professor Walseys Augen pendeln, Nach einer Weile stellte er die Frage an Professor Walsey wieder.

»Ein Faraday'scher Käfig wäre die Lösung«, sagte der Professor. »Noch ist Freshville an mich gefesselt. Wenn er nicht regelmäßig in meinen Geist zurückkehrt, muß er sterben. Er ist noch nicht stark genug, um selbständig leben zu können, Aber mit dem Bösen, das hier geschieht, wächst auch seine Kraft. In ein paar Tagen, allenfalls Wochen, wird er soweit sein.«

»Ein Faraday'scher Käfig?« fragte Rick.

Didier Marais stellte die Frage, was es damit auf sich hätte.

»Es hängt mit den Gehirnströmen zusammen, die eine schwache Elektrizität haben«, sagte der Professor. »Ich spüre immer einen leichten elektrischen Schlag, wenn Freshville von mir ausfährt oder in meinen Geist zurückkehrt.«

Rick erinnerte sich an das leichte Prickeln, das er verspürt hatte, als Freshville sich in seinem Griff in Nichts auflöste. Zweifellos war der Unheimliche an ein schwaches elektrisches Feld gebunden.

»Was ist das, ein Faraday'scher Käfig?« fragte Didier Marais. »Ich muß gestehen, von technischen Dingen verstehe ich ziemlich wenig.«

»Das ist etwas Physikalisches«, platzte Norah Gordon hieraus.

»Als Faraday-Käfig bezeichnet man einen mit einem Maschendrahtnetz umhüllten Raum«, erklärte Rick. »Dadurch wird das Innere völlig gegen elektrostatische oder niederfrequente Wechselfelder abgeschirmt. Es ist noch gar nicht so lange her, daß wir uns damit im Physikunterricht beschäftigt haben. Hochfrequente elektromagnetische Felder dringen je nach Maschenweite mehr oder weniger tief in den Käfig ein. Das läßt sich verhindern, wenn die Abschirmung völlig aus Metallblech besteht.«

»Dann bauen wir doch einen solchen Faraday'schen Käfig«, sagte Didier Marais.

»Das ist nicht nötig«, sagte Rick. »Ich glaube es jedenfalls nicht. Ein geschlossener Kraftwagen wirkt bei einem Gewitter wie ein Faraday'scher Käfig. Der Blitz kann die Insassen nicht treffen, seine Energie wird vom Wagen, dem Faraday-Käfig, abgeleitet.«

»Tres bien.« Marais freute sich. »Dann brauchen wir Professor Walsey also nur in einen Pkw zu bringen, wenn Freshville wieder von ihm ausgefahren ist, und ihn dortzubehalten. Dann muß der Dämon, das böse Ich von Professor Walsey, verenden.«

»Möglich«, sagte Rick. »Fragen Sie den Professor, Monsieur Marais. Und fragen Sie ihn auch, wie lange es Freshville außerhalb seines Geistes aushalten kann.«

Didier Marais stellte die Fragen. Der Professor antwortete sofort.

»Ein geschlossener Wagen würde mich abschirmen, so daß Freshville nicht zu mir zurückkehren könnte. Er ist ein Teil von mir, und ich weiß es, so wie er alles von mir weiß. Mehr als sechs bis acht Stunden kann er nicht getrennt von mir sein.«

»Geben Sie Professor Walsey Anweisungen, Monsieur Marais, mich sofort zu verständigen sobald Freshville das nächste Mal von ihm ausgefahren, ist. Der Professor darf diesmal nicht in den üblichen Tiefschlaf verfallen« sagte Rick. »Der Professor und mit ihm Freshville müssen alles vergessen, dürfen sich an nichts erinnern. Aber Ihre hypnotisch verankerten Anweisungen müssen wirken. Ist das möglich?« - »Allerdings. So etwas nennt man einen posthypnotischen Befehl. Wir müssen genau absprechen, was nun zu tun ist, Mademoiselles und Monsieurs. Es darf kein Fehler unterlaufen. Nachdem ich erfahren habe, worum es bei dieser Sache geht, werde ich alles tun, um das Scheusal Freshville zu vernichten. Ich will bis zum Schluß mit dabei sein.«

»Danke, Monsieur«, sagten Rick und Maggie.

Der Franzose räusperte sich.

»In diesem Sonderfall werde ich sogar ausnahmsweise einmal unentgeltlich arbeiten obwohl es mir fast das Herz bricht. Aber ich bin kein Schuft, daß ich aus Ihrer Notlage und dafür, daß Sie eine große Gefahr abzuwenden versuchen, auch noch Kapital schlagen würde.«

Maggie sprang auf, umarmte den Franzosen und küßte ihn stürmisch.

»Sie haben ein Herz aus Gold, Monsieur.«

Didier Marais richtete , sich die Schnurrbartspitzen, als sie ihn wieder losgelassen hatte.

»Einmal in meinem Leben kann ich auch etwas umsonst tun. Aber - Dammnation! - was ich hier aufgebe, hole ich bei anderen Gelegenheiten doppelt und dreifach wieder herein.«

Rick Cogburn, die beiden Mädchen und Didier Marais bereiten. Der Hypnotiseur stellte Professor Walsey noch ein paar Fragen, die dieser in seiner Tiefenhypnose ohne weiteres beantwortete. Endlich waren die Vier sich über alles im klaren.

»Wir ziehen in ein anderes Hotel als das ,Nantucket'«, sagte Rick. »Dort können wir uns nicht mehr blicken lassen, weil die Rocker gewiß das Hotel überwachen. Und hier können wir auch nicht bleiben. Ich werde das gleich regeln, Monsieur Marais, Geben Sie Professor Walsey inzwischen die posthypnotischen Befehle, wie wir es besprochen haben.«

»Er und auch Freshville werden sich an nichts erinnern, wenn sie aus der Hypnose erwachen«, sagte der kleine Franzose.

Rick schloß die Tür auf und verließ das Kellerlabor. Als er einige Minuten später zurückkam, nannte er Didier Marais das Hotel, in dem er Zimmer gebucht hatte. Er gab dem Franzosen die Telefonnummer, und dieser teilte sie Professor Walsey mit.

Der Professor sollte diese Nummer anrufen, sobald Freshville von ihm ausgefahren war.

»Ich habe versucht, von Freshville etwas zu erfahren, während Sie oben waren«, sagte der Franzose zu Rick. »Aber es war nicht möglich. Er ist auch nicht zu beeinflussen. Er wird sich an nichts erinnern, soviel kann ich erreichen. Doch wir müssen warten, bis er von selber ausfährt.«

Rick nickte zustimmend. Sie verließen nun alle das Kellerlabor und gingen nach oben. Es war mittlerweile fast 20.00 Uhr geworden. Die Haushälterin des Professors, Miß Rossiter, war immer noch beleidigt und ließ sich nicht sehen.

Didier Marais sagte dem Professor in dessen Arbeitszimmer, er solle aus der Tiefenhypnose erwachen, sobald zehn Minuten vergangen seien. Er solle sich nur daran erinnern, daß ihm Fragen über Freshville gestellt worden wären, daß er aber nichts hätte sagen können.

Marais suggerierte dem Professor, er habe ihm und den drei anderen in den letzten Stunden im Kellerlabor von seinen Forschungen erzählt. Der Franzose ging mit den beiden Mädchen hinaus. Rick blieb noch bei dem Professor.

Seamus Walsey, der seinen verblichenen Hausmantel und Pantoffeln trug, saß hinter seinem Schreibtisch. Nur die Schreibtischlampe leuchtete. Die große Standuhr, tickte.

Rick hatte vor dem Schreibtisch Platz genommen. Zehn Minuten vergingen. Professor Walsey schreckte auf.

Er sah auf die Uhr.

»Was, ist es schon so spät? Die andern sind schon gegangen?«

»Gerade eben«, sagte Rick. »Sie haben mir noch etwas speziell über den Trigeminus-Nerv erläutert, Professor. Danke, es war sehr interessant. Ich muß jetzt auch gehen. Wie fühlen Sie sich denn?«

»Danke, recht gut. Ich werde jetzt etwas essen.«

»Tun Sie das. Auf Wiedersehen, Professor Walsey.«

Rick verließ das Haus des Professors und stieg draußen in Didier Marais' roten Cadillac. Sie fuhren zum Hotel Palmer House' in der Stadtmitte. Im Osten der Stadt sah man wieder Feuerschein. Betrunkene torkelten auf den Straßen, und aus den Kneipen und Bars drang Gegröle.

Aus vielen Wohnhäusern hörte man den Lärm ausgelassener und wüster Partys.

***

Bald bin ich am Ziel. Ich habe jetzt einen Weg gefunden, wie ich selbständig existieren kann, ohne noch weiter auf den alten Narren Professor Walsey angewiesen zu sein. Die Rocker, die mir gehorchen, werden drei Menschen auf dem alten Friedhof westlich von Manaxet lebendig begraben.

Sie sollen in ihren Särgen langsam ersticken. Durch die Todesangst und die Qualen, die sie erleiden, wird mir soviel Energie zugeführt, daß ich meine Energien nicht mehr in Seamus Walseys Geist aufzuladen brauche.

Heute nacht werde ich die Vorbereitungen treffen, und morgen wird es soweit sein. Es ist etwas vorgefallen heute am Sonntag, aber ich weiß nicht alles. Eine vage Unruhe ist in mir. Aber ich werde diese dumme Schwäche ignorieren.

Rick Cogburn war mit zwei Mädchen vom College und einem seltsamen und lächerlichen kleinen Mann bei Professor Walsey. Aber wenn ich nachdenke, weiß ich nur, daß Walsey ihnen von seinen albernen Hirngespinsten und Forschungen erzählt hat.

Über mich kann er nichts berichten, da habe ich vorgesorgt.

Wenn ich ihn nicht mehr brauche, soll er sterben, denn ich schäme mich seiner. Er ist die schwache, degenerierte Seite von mir. Das Gute, pah! Ich hasse und verachte das Gute. Alle sollen schlecht sein, alle.

Manaxet ist mein, und bald wird die Saat des Bösen in der ganzen Welt keimen. Meine, Freshvilles, Saat!

***

Rick Cogburn und die andern befanden sich kaum auf ihren Zimmern im ,Palmer House', als Professor Walseys Anruf kam. Rick und Didier Marais gingen hinüber ins Doppelzimmer der beiden Mädchen. Rick hatte den Anruf entgegengenommen und dann die andern per Zimmertelefon verständig!

»Wir müssen gleich losfahren«, sagte er. »Maggie und Norah, ihr bleibt hier.« Maggie protestierte. Aber Rick ließ sich nicht erweichen. »Es ist zu gefährlich«, sagte er. »Niemand kann vorhersagen, was passieren wird. Ihr bleibt, und damit Schluß. Hier seid ihr in Sicherheit.« Rick verließ mit Didier Marais das Hotel und fuhr in dem Cadillac dies Hypnotiseurs zur Maple-Tree-Street. Professor Walsey erwartete sie bereits, vollständig angezogen und einigermaßen verwirrt. Seine Haushälterin stand hinter ihm.

Es war nun kurz nach 21.15 Uhr, und es war längst dunkel. Ein stürmischer Wind wehte und es nieselte. Seamus Walsey trug einen Mantel.

»Ich habe Sie angerufen, meine Herren«, sagte er. »Allerdings weiß ich nicht weshalb. Was ist das mit ausfahren und dergleichen?«

»Kommen Sie Professor«, sagte Rick.

»Wir werden Ihnen alles im Wagen erklären. Haben Sie die Mixtur dabei?« Professor Walsey griff zum Garderobenschränkchen neben der Tür und nahm eine halbgefüllte Literflasche und ein Becherglas. Er zeigte es Rick und Didier Marais. »Gut. Schnell jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Professor Walsey folgte den beiden Männern, den Anweisungen gehorchend, die ihm Didier Marais in der Hypnose erteilt hatte. Er stieg in den großen Cadillac ein, und die drei Männer fuhren los. Sie fuhren aus Manaxet hinaus, ins freie Feld. Im Osten der Stadt brannte es immer noch. Der Cadillac hielt. Die Fenster blieben geschlossen. Didier Marais stellte den Motor ab und wandte sich Professor Walsey zu, der mit Rick auf dem Rücksitz saß. Verwirrt schaute der Professor ihn und dann Rick an.

»Würden Sie mir jetzt endlich erklären, was hier vorgeht?«

»Sie werden gleich verstehen«, sagte Didier Marais.. Er zog seine schwarze Perle aus der Tasche und ließ sie vor Professor Walseys Augen pendeln. Durchdringend starrte er ihm in die Augen. »Erinnern Sie sich, Professor Walsey! Erinnern Sie sich an alles. Durchbrechen Sie den Bann Freshvilles, der Ihre Erinnerungen blockiert!«

Professor Walsey starrte ihn an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen, als Marais die schwarze Perle sinken ließ. Drei volle Minuten saß er so. Dann sank er nach vorn, schlug mit dem Kopf gegen die Lehne des Vordersitzes und schluchzte auf.

»Nein!« rief er. »Nein! Was habe ich getan?«

Rick klopfte ihm auf den Rücken.

»Trösten Sie sich, Professor. Mit Freshville wird es bald vorbei sein. In ein paar Stunden stirbt er, wenn er nicht in Ihren Geist zurückkehren kann.«

Professor Walsey sah auf. Sein Gesicht war eine verzerrte, tränenüberströmte Grimasse.

»Sie stellen sich das so einfach vor. Freshville ist ein Teil meiner Natur, er hat auch dann Verbindung zu mir, wenn er selbständig irgendwo herumstreift. Er weiß jetzt, was los ist. Sie können sich darauf verlassen, daß er mich mit Gewalt aus diesem Wagen holen lassen wird. Und dann bin ich ihm wieder ausgeliefert. Mein Gott, es war alles umsonst!«

Rick überlief es eiskalt. Er sah Didier Marais entsetzt an. Ein paar hundert Yards von dem Feldweg entfernt, auf dem der Cadillac hielt, befand sich ein alter Friedhof. Dort dröhnten jetzt die Motoren schwerer Motorräder auf.

Eine Meute von dreißig Rockern raste quer über die Felder, zu dem Cadillac. Ein Personenwagen fuhr auf dem Weg. Didier Marais ließ den Motor an. Gehetzt sah der kleine Franzose sich um. Grell blendeten die Scheinwerfer der Motorräder in. den Luxuswagen.

Die Rocker blockierten den Feldweg vor und hinter dem Wagen, so daß er nicht mehr entkommen konnte. Sie hielten an, die Maschinen zwischen den Beinen. Die Motoren blubberten im Standgas.

Der Wagen fuhr jetzt heran und hielt. Eine groteske, bucklige Gestalt stieg aus. Freshville, der Unhold von Manaxet, die Verkörperung des Bösen, Schlechten und Unheimlichen. Grinsend näherte er sich dem Cadillac.

Didier Marais und Rick verriegelten die Türen von innen. Marais fluchte auf Französisch, öffnete das Handschuhfach und nahm eine 3er Smith & Wesson Automatic hervor.

»So leicht werden wir es Ihnen nicht machen. Diese Waffe habe ich immer zu meinem Schutz im Wagen. Soll ich versuchen, mit dem Wagen durchzubrechen, Rick?«

Rick schüttelte den Kopf.

»Das hat keinen Zweck. Sie können nicht alle überfahren. Und auf den gepflügten Äckern rechts und links bleibt der Wagen stecken. Man kommt gerade noch, mit dem Motorrad hindurch. Geben Sie mir die Pistole, ich kann mit so etwas umgehen. Professor, Sie geben Monsieur Marais die Mixtur, die Sie bei dem Freshville-Versuch übrigbehielten und die Sie auf seine posthypnotische Anweisung mitgenommen haben. Was immer auch geschieht, Sie werden auf keinen Fall den Wagen verlassen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja«, sagte Professor Walsey mit gebrochener Stimme. »Aber es ist alles umsonst. Ich, ich allein bin schuld. Ein Ungeheuer habe ich auf die Menschheit losgelassen. Ein Ungeheuer, das ein Teil von mir ist, die schwarze, böse Seite meines Ichs, die nie hervortrat. Was habe ich getan?«

Rick erhielt die Pistole, spannte und entsicherte sie. Didier Marais bekam die farblose Mixtur, in der weiße Kristalle schwebten. Auf Ricks Zeichen schüttete er die Flüssigkeit aus der Flasche in das Becherglas.

Freshville stand jetzt hinter dem Wagen. Sieben Rocker waren von ihren Maschinen abgestiegen und hatten hinter ihm Aufstellung genommen. Ihre Gesichter waren verzerrte, bösartige Grimassen. Sie gehörten Freshville, sie waren ihm verfallen. Auf sie hatte er eingewirkt wie auf keine andere Gruppe sonst.

»Ich werde versuchen, Freshville zu erschießen«, sagte Rick. »Sie schütten ihm die Flüssigkeit ins Gesicht, Marais. Vielleicht nützt es etwas.«

»Aber wenn wir die Tür öffnen…«

»So schnell kommt Freshville nicht herein. Außerdem, hat er im Moment kein Interesse, in Professor Walseys Geist zurückzukehren. Erst müssen wir erledigt sein.«

Didier Marais nickte. Die beiden Männer öffneten die Türverriegelung und stiegen schnell aus. Sie warfen die Türen hinter sich zu, so daß der Wagen wieder einen geschlossenen Faraday'schen Käfig bildete.

Professor Seamus Walsey saß auf dem Rücksitz wie ein Häufchen Elend. Rick verfluchte ihr Pech, daß Freshville in der Nähe gewesen war. Aber da er zu Professor Walsey Verbindung hatte, hätte es auch anders keinen Unterschied gemacht.

Er hätte Walsey auf jeden Fall gefunden und mit Gewalt den Zutritt zu ihm erzwungen. Am Heck des Wagens, wenige Schritte vor Freshville, blieben Rick und Didier Maxais stehen. Marais hatte den Motor laufen lassen. Die Scheinwerfer der Motorräder der Rocker beleuchteten die Szene.

»Wir müssen mit Ihnen reden, Freshville«, sagte Rick, die Pistole in der Tasche seiner Wildlederjacke.

Marais verbarg das Becherglas hinter seinem Rücken.

Die Augen des Buckligen funkelten böse.

»Ihr werdet lebendig begraben. Ihr und die beiden Mädchen, die bei euch waren und die ich noch ausfindig machen werde. Durch euren Tod werde ich die Bande abstreifen, die mich noch immer an Seamus Walsey fesseln. Ihr wißt also, alles? Es nützt euch nichts. Ich bin das Böse, und das Böse wird siegen.«

Es hatte so einfach ausgesehen, seit Rick von dem Faraday'schen - Käfig wußte, und jetzt war die Situation so verfahren. Rick machte den letzten Versuch. Er riß die Pistole heraus und schoß auf Freshville.

Dreimal krachte die 36er. Die Kugeln trafen den Buckligen mit dem dunklen Anzug und dem Stock mit dem Silberknauf mitten in die Brust. Aber Freshville lachte nur. Er kam auf Rick und Didier Marais zu.

»Glaubst du, Kugeln können mich töten, Rick Cogburn? Ich bin ein Dämon, ich bin unverwundbar.«

Rick schoß wieder. Er traf Freshville in die Stirn. Für einen Augenblick war da ein häßliches Loch, dann hatte es sich schon wieder geschlossen. Das teuflische Gelächter des Unholds von Manaxet gellte. Didiers Marais schüttete ihm jetzt mit einem Fluch die chemische Mixtur ins Gesicht. Freshville wischte sich ab.

»Kinkerlitzchen. Damit kommt ihr gegen mich auch nicht an.«

Er schlug mit dem Silberknauf seines Stocks hart und unvermittelt zu. Die Pistole flog Rick aus der Hand und blieb auf dem Weg liegen.

»Packt sie, Leute!« schrie Freshville und hüpfte vor Freude von einem Bein auf das andere. »Wir werden sie noch heute nacht lebendig begraben. Dann bin ich am Ziel, endlich am Ziel!«

Die Rocker stürzten auf Rick und Didier Marais los. Von den andern, die mit ihren Motorrädern auf dem Feldweg hielten, kamen noch ein Dutzend hinzu. Rick und Didier Marais wehrten sich verzweifelt, aber der Überzahl waren sie nicht gewachsen. Mehrere Rocker packten sie, hielten sie fest. Schläge und Tritte hatten sie getroffen, sie waren benommen.

Freshville hielt jetzt inne mit seinem grotesken Tanz. Professor Walsey stieg aus.

»Ihm darf nichts geschehen, Leute, noch nicht!« rief der Bucklige. »Keiner rührt ihn an.«

Seamus Walsey kam zum Heck des Wagens. Sein Gesicht zeigte Verzweiflung und die Seelenpein eines Verdammten. Er sah die Pistole im Schmutz liegen und hob sie auf.

»Was willst du mit dem Spielzeug, alter Narr?« fragte Freshville. »Damit kannst du mich nicht umbringen.«

»Dich nicht, aber mich!« rief Professor Walsey. »Noch bist du durch psychische Bande an mich gefesselt. Sieh her!«

Freshville wurde durchsichtig wie ein Nebelstreif. Er wollte in Professor Walseys Geist fahren, ihn kontrollieren. Aber schon steckte der Professor die Pistole in den Mund und drückte ab. Der Schuß krachte. Seamus Walsey schwankte und fiel.

Der bucklige Freshville verschwand. Nun veränderte sich die Gestalt des am Boden liegenden Professors. Sie wurde größer, breiter, mißgestalteter. Der bucklige Freshville lag vor den Füßen der Zuschauer - tot.

Die Rocker schrien auf. Rick erkannte die beiden, die er am Nachmittag an der Vergewaltigung gehindert hatte. Die Rocker ließen Rick und Didier Marais los.

»Was ist nur los gewesen?« riefen sie. »Der Bucklige muß der Teufel selber gewesen sein, wir waren verhext.«

»Nichts wie fort, Leute, bevor es Ärger gibt.«

Die Rocker liefen zu ihren Motorrädern und fuhren davon, als sei der Satan selbst hinter ihnen her. Rick und Didier Marais hörten den Lärm ihrer Motorräder in der Ferne verklingen. Sie waren etwas ramponiert, aber nichts Ernsthaftes war ihnen geschehen. Sie sahen auf Freshvilles Leichnam nieder.

»Es ist vorbei mit Freshvilles bösem Einfluß«, sagte Rick. »Die Verhältnisse in Manaxet werden sich schnell wieder normalisieren. Bald wird das alles den Einwohnern wie ein böser Traum erscheinen.«

»Was machen wir mit dem toten Freshville?« fragte Marais.

Rick zuckte die Achseln.

»Liegenlassen. Wir fahren weg. Ein klarer Selbstmord. Wegen dem Tod dieses buckligen Ungeheuers wird es keine großen Untersuchungen geben. Die Leute, die in seinem Bann standen, seihen ihn jetzt mit anderen Augen. Man wird ihn irgendwo verscharren.«

»Und Professor Walsey?«

»Bleibt verschwunden. Schade um ihn, er hätte ein anderes Resultat seiner jahrzehntelangen Forschungen verdient gehabt.«

»Professor Seamus Walsey hat mit seinem Leben für das Unheil gesühnt, das er angerichtet hat«, sagte Didier Marais. »Wir wollen in die Stadt zurückfahren.«

Sie stiegen in den Wagen ein. Rick dachte an Maggie Burnside. Sie wartete auf ihn. Jetzt, da alle diese schrecklichen und unheimlichen Erlebnisse vorbei waren, hatten sie Zeit füreinander.

ENDE
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